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    Das Buch

  


  
    

  


  
    Die vier jungen Mädchen Misty, Star, Jade und Cat haben eines gemeinsam: Sie kommen aus zerrütteten Familien und konnten bisher mit niemandem ihre schmerzlichen Kindheitserinnerungen teilen. Doch in der Therapiegruppe von Dr. Marlowe lernen die vier, sich einander zu öffnen – und machen zum ersten Mal in ihrem Leben eine wundervolle Erfahrung: Es gibt Menschen, die für ihre Gefühle, vermeintlich, großes Verständnis zeigen ...
  


  
    Dies hier ist Cats Geschichte.
  


  
    Noch nie zuvor als Einzelband erschienen! Ein spannender Roman voller Liebe, Hass und dunkler Geheimnisse – V.C. Andrews´ bewegende Wildflower-Saga!
  


  
    

    
      PROLOG
    


    
      Ich wachte schrecklich frierend auf und zitterte am ganzen Leib, noch bevor ich die Augen öffnete. Im Bett zusammengekrümmt, zog ich die Beine fest an und vergrub das Gesicht in der Decke. Dabei biss ich in die weiche Daunendecke, bis ich den Bettbezug schmeckte. Ganz gleich, wie warm es in meinem Zimmer war, ich musste mit einer Decke schlafen. Nur wenn ich mich fest einhüllte, fand ich überhaupt Schlaf. Manchmal warf ich die Decke im Laufe der Nacht herunter, aber morgens war sie wieder um mich gewickelt, als ob eine unsichtbare Spinne mich in ihrem Netz einfing. Ich spürte die klebrigen Fäden an meinen Fingern und Füßen; auch wenn ich noch so sehr kämpfte, konnte ich mich nicht losreißen.
    


    
      Erschöpft lag ich dort und wartete, während die Spinne immer näher kam, bis sie über mir kauerte. Als ich hochschaute in ihr Gesicht, sah ich, dass es Daddy war.
    

  


  
    

    
      KAPITEL EINS
    


    
      Weil mein Daddy so früh zur Arbeit ging, lag die Verantwortung immer bei meiner Mutter, mich zu wecken, wenn ich nicht von alleine aufstand, um zur Schule zu gehen. Normalerweise weckte sie mich, indem sie vor meiner Tür besonders viel Lärm machte. Kaum einmal klopfte sie an die Tür, und fast nie öffnete sie sie. Ich konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft meine Mutter gleichzeitig mit mir in meinem Zimmer gewesen war, besonders während der letzten fünf Jahre.
    


    
      Stattdessen wartete sie, bis ich zur Schule gegangen war, dann erst betrat sie das Zimmer wie ein Zimmermädchen im Hotel, das erst hereinkam, wenn die Gäste den Raum verlassen hatten, machte sauber und räumte nach ihren Vorstellungen auf. Ich war nie ordentlich genug, um sie zufrieden zu stellen. Als ich noch jünger war und es wagte, Unterwäsche auf einem Stuhl oder auf der Frisierkommode liegen zu lassen, schimpfte sie heftig und sah aus wie die böse Hexe im Zauberer von Oz. »Deine Sachen sind etwas ganz Privates und nicht für die Augen anderer bestimmt«, herrschte sie mich an, packte mich und schüttelte mich. »Verstehst du, Cathy? Verstehst du das, Cathy?«
    


    
      Ich nickte dann rasch, fragte mich aber, welche anderen sie meinte. Meine Mutter konnte die Freunde und Geschäftspartner meines Vaters nicht leiden, und selbst hatte sie keine Freunde. Sie schätzte ihre Einsamkeit. Nur selten, wenn überhaupt, besuchte uns jemand zum Essen, und niemand kam je in mein Zimmer. Falls jemals irgendjemand nach oben käme, könnte er nichts sehen, weil meine Mutter darauf bestand, 
       dass ich meine Tür stets geschlossen hielt. Das brachte sie mir in dem Augenblick bei, als ich sie selbst schließen konnte.
    


    
      Trotzdem geriet sie völlig außer sich, wenn ich meine Seife und Cremes nicht in den Badezimmerschrank zurückstellte. Als ich einmal ein Unterhöschen auf dem Schreibtischstuhl liegen gelassen hatte, zerschnitt sie es und verteilte die Fetzen auf meinem Kopfkissen, um ihren Standpunkt unmissverständlich klar zu machen.
    


    
      Heute Morgen war sie besonders laut. Ich hörte, wie sie den Eimer unsanft auf den Boden stellte, ja ihn hinknallte. Sie putzte früher als üblich. Der Schrubber prallte gegen meine Tür, fuhr über den Holzboden in der Diele und krachte dann wieder gegen die Tür. Ich schaute auf die kleine Uhr aus klarem dänischem Kristall auf meinem Nachttisch. Die Uhr war ein Geburtstagsgeschenk meiner Großmutter, der Mutter meiner Mutter, das sie mir nur wenige Wochen, bevor sie an Lungenkrebs starb, überreicht hatte. Mein Großvater war zwölf Jahre älter als sie und starb zwei Jahre später an einem Herzinfarkt. Genau wie ich war meine Mutter ein Einzelkind. Vor nicht allzu langer Zeit fand ich heraus, dass das nicht so geplant war, aber das ist eine andere Geschichte, eine vielleicht noch grässlichere Geschichte als das, was mir vor kurzem passiert ist. Eines war jedenfalls gewiss: Wir hatten keine große Familie. Unser Truthahn zu Thanksgiving war immer klein. Meine Mutter mochte keine Reste. Daddy brummelte dann immer vor sich hin, dass sie genug wegwarf, um eine ganze Familie davon zu ernähren. Aber er murmelte nie laut genug, dass Mutter das hören konnte.
    


    
      Ein Grund für unsere kleinen Thanksgiving- und Weihnachtsfeiern war, dass die Eltern meines Vaters nichts mit ihm oder uns zu tun haben wollten. Auch seine Schwester Agatha und sein jüngerer Bruder Nigel besuchten uns nie. Mein Vater hatte mir erzählt, dass seine Familienmitglieder sich untereinander nicht leiden konnten und es daher das Beste für alle war, einander aus dem Weg zu gehen. Es dauerte Jahre, bis ich herausfand 
       warum. Es war, wie Stücke eines Puzzles zu finden und sie zusammenzusetzen, um eine Erklärung für diese Verwirrung zu finden.
    


    
      Als meine Mutter erneut mit dem Schrubber gegen die Tür knallte, wusste ich, dass es Zeit war aufzustehen, aber ich zögerte es noch weiter hinaus. Heute war mein Tag bei Dr. Marlowes Gruppentherapiesitzung. Die drei anderen Mädchen, Misty, Star und Jade, hatten ihre Geschichten erzählt, und jetzt wollten sie meine hören. Ich wusste, dass sie Angst hatten, ich würde nicht auftauchen. Für sie wäre das eine Art Verrat. Sie waren aufrichtig bis zur Schmerzgrenze gewesen; ich hatte zugehört und ihre höchst intimen Geschichten erfahren. Ich weiß, dass sie glaubten, sich damit das Recht erworben zu haben, meine zu hören. Ich war durchaus ihrer Meinung, wusste aber nicht, ob ich genug Mut aufbringen konnte, ihnen meine Geschichte zu erzählen.
    


    
      Mutter drängte mich nicht dazu. Ärzte und Psychologen hatten ihr gesagt, dass es sehr wichtig für mich sei, eine Therapie zu machen, aber meine Mutter vertraute Ärzten nicht. Sie war sechsundvierzig und hatte, wenn ich es richtig verstanden hatte, seit über dreißig Jahren keinen Arzt mehr aufgesucht. Sie musste nicht zum Arzt gehen, um mich auf die Welt zu bringen. Ich bin adoptiert worden. Das erfuhr ich erst… erst hinterher, aber es ergab einen Sinn. Es war ungefähr das Einzige, das einen Sinn ergab.
    


    
      Ich hörte auf zu frösteln und stand langsam auf. Meine dunkle Ahornfrisierkommode mit dem ovalen Spiegel stand meinem Bett fast direkt gegenüber, so dass ich morgens, wenn ich aufstand, als Erstes mich selbst sah. Es war stets eine Überraschung festzustellen, dass ich mich im Laufe der Nacht nicht verändert hatte, dass mein Gesicht immer noch die gleiche Form hatte (zu rund und voller Babyspeck), meine Augen immer noch haselnussbraun waren und mein Haar noch immer von einem stumpfen Dunkelbraun. In Träumen hatte sich mein Fleisch von meinen Knochen gelöst, sich verflüssigt und 
       war in den Boden versickert. Nur ein Skelett war übrig geblieben. Das machte, glaube ich, meinen Wunsch deutlich, völlig zu verschwinden. Zumindest legte Dr. Marlowe das bei einer früheren Sitzung so aus.
    


    
      Ich schlief sogar im Sommer in einem ziemlich dicken Baumwollnachthemd. Mutter erlaubte mir nicht, etwas Dünnes zu tragen und schon gar nicht etwas Durchsichtiges. Daddy versuchte mir ein paar weiblichere Schlafanzüge zu kaufen und schenkte mir sogar einen zum Geburtstag, aber meine Mutter ruinierte ihn aus Versehen in der Waschmaschine. Ich weinte deswegen.
    


    
      »Warum«, fragte sie immer, »muss ein junges Mädchen oder eine unverheiratete Frau attraktiv aussehen, wenn sie schlafen geht?« Schließlich handelte es sich nicht um ein gesellschaftliches Ereignis. Hübsche Sachen sind dafür nicht wichtig; praktische Sachen sind wichtig; und Geld auszugeben für lächerliche, rüschenbesetzte Kleidungsstücke, um darin zu schlafen, ist Geldverschwendung.
    


    
      »Außerdem ist es schlecht für den Schlaf«, beharrte sie, »sich mit narzisstischen Gedanken aufzureizen. Du solltest nicht über dein Aussehen nachdenken, wenn du zu Bett gehst.«
    


    
      Wenn mein Daddy so etwas hörte, lachte er nur und schüttelte den Kopf, aber ein Blick von ihr reichte und er floh in die Sicherheit und Stille seiner Bücher und Zeitschriften, von denen sie viele nicht billigte.
    


    
      Als ich ein kleines Mädchen war, saß ich oft da und beobachtete, wie sie in Zeitschriften blätterte, den Kopf schüttelte und Anzeigen, die sie für zu anzüglich oder sexy hielt, mit einem dicken schwarzen Marker durchstrich. Sie war eine strenge Zensorin, die alles gedruckte Material durchforstete, Fernsehprogramme kontrollierte und selbst meine Schulbücher durchging, um sicherzugehen, dass sie nichts Provokatives enthielten. Einmal schnitt sie sogar Illustrationen aus einem Schulbuch heraus. Häufig rief sie in der Schule an und führte wütende Gespräche mit meinen Lehrern. Der Schulleitung 
       schrieb sie empörte Briefe. Mir war das immer peinlich, aber ich wagte nie, etwas zu sagen.
    


    
      Ich gähnte und räkelte mich, als glitte ich in meinen Körper, schlüpfte mit den Füßen in meine pelzgefütterten Pantoffeln und ging ins Badezimmer, um mich zu duschen. Ich wusste, dass ich mich viel langsamer bewegte als sonst. Ein Teil von mir wollte dieses Zimmer nicht verlassen, aber einer der Gründe, warum ich Dr. Marlowe aufsuchte, war mein Drang, mich zurückzuziehen und noch introvertierter zu werden als zuvor… bevor das alles passiert war oder, um genauer zu sein, bevor alles enthüllt wurde. Wenn du dich selbst belügst, kannst du dich hinter einer Maske verstecken und in die Welt hinaus gehen. Du fühlst dich weder nackt noch zur Schau gestellt.
    


    
      Ich war mir nicht sicher, was ich heute tragen sollte. Da es heute mein Tag war, an dem ich im Mittelpunkt des Interesses stand, fand ich, ich sollte besser gekleidet sein. Misty hatte sich zwar für ihren Tag oder irgendeinen Tag danach nicht besonders angezogen, aber ich würde mich vermutlich ein wenig wohler in meiner Haut fühlen, wenn ich mich entsprechend anzog. Unglücklicherweise war mir mein Lieblingskleid um Schultern und Brust zu eng. Der einzige Grund, warum meine Mutter es noch nicht zu Lumpen zerschnitten hatte, war, dass sie mich schon länger nicht darin gesehen hatte. Stattdessen wählte ich ein dunkelbraunes Baumwollkleid mit einer Empiretaille. Es war mein neuestes Kleid und stand mir am besten, obwohl meine Mutter es absichtlich eine Nummer zu groß gekauft hatte. Manchmal glaube ich, wenn sie ein Loch in ein Laken schneiden und es um mich drapieren könnte, wäre sie am glücklichsten. Ich weiß warum, und ich kann nichts dagegen tun, außer meine Brüste verkleinern zu lassen, die meiner Mutter ständig peinlich sind.
    


    
      »Sieh zu, dass du auf die Zeitung trittst«, warnte meine Mutter mich, als ich meine Tür öffnete, um zum Frühstück hinunter zugehen. »Der Boden ist noch nass.«
    


    
      Ein Weg aus alten Zeitungsseiten führte zur obersten Treppenstufe, 
       wo sie mit dem Eimer in einer, den Schrubber wie die Lanze eines Ritters in der anderen Hand auf mich wartete. Sie drehte sich um und stieg vor mir hinab, ihr kleiner Kopf ruckte bei jedem Schritt nach unten auf ihrem ziemlich langen, starren Hals auf und ab.
    


    
      Der Geruch nach einem starken Desinfektionsmittel stieg von den Holzdielen auf und stach mir in die Nase. Dadurch verging mir das bisschen Appetit, das ich aufzubringen vermochte. Ich hielt die Luft an und folgte ihr. In der Küche standen meine Müslischale, ein Glas mit Orangensaft und ein Teller für eine Scheibe Vollkorntoast mit ihrer selbst gemachten Konfitüre. Mutter holte den Krug mit Milch heraus und stellte ihn auf den Tisch. Dann schaute sie mich mit ihren großen runden, dunklen, kritischen Augen an und nahm meinen Anblick von Kopf bis Fuß in sich auf. Bestimmt sah ich schrecklich blass und müde aus. Ich wünschte, ich könnte ein wenig Make-up auflegen, besonders nachdem ich wusste, wie die anderen Mädchen aussahen. Selbst wenn ich welches besäße, würde meine Mutter verlangen, dass ich es wieder abwischte. Sie war grundsätzlich gegen Make-up, aber besonders kritisch stand sie jeder gegenüber, die es tagsüber benutzte.
    


    
      Sie sagte nichts, was bedeutete, dass sie mein Aussehen billigte. Schweigen bedeutete in diesem Haus Zustimmung, und schon oft hatte ich es willkommen geheißen.
    


    
      Ich schüttete mir Cornflakes aus der Packung in die Schale, fügte Blaubeeren und Milch hinzu. Sie beobachtete, wie ich den Orangensaft trank, den Löffel in die Cornflakes tauchte und umrührte. Ich spürte, wie sie über mir lauerte wie ein Falke. Ihr Blick glitt zu dem Stuhl, auf dem mein Vater morgens immer saß, sie bombardierte ihn mit ihren Blicken, als säße er noch immer darauf. Er las seine Zeitung, murmelte etwas und trank dann seinen Kaffee. Manchmal wenn ich aufschaute, stellte ich fest, dass er mich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen anstarrte. Dann warf er meiner Mutter einen Blick zu und wandte seine Aufmerksamkeit schnell wieder der Zeitung 
       zu wie ein Schuljunge, der dabei erwischt worden ist, in die Klassenarbeit eines anderen geschaut zu haben. »Heute ist also dein Tag?«, fragte Mutter. Sie wusste es.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Was wirst du ihnen erzählen?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich und kaute mechanisch. Die Cornflakes fühlten sich an, als blieben sie mir im Halse stecken.
    


    
      »Vermutlich wirst du mir die Schuld geben«, sagte sie. Das hatte sie schon oft gesagt.
    


    
      »Nein, das werde ich nicht.«
    


    
      »Diese Ärztin hätte es gerne, wenn du das tätest: mir die Schuld in die Schuhe schieben. Das ist bequem. Es macht ihre Arbeit einfacher, einen Sündenbock zu finden.«
    


    
      »Das tut sie nicht«, widersprach ich.
    


    
      »Ich sehe nicht ein, welchen Wert es haben soll, deine privaten Probleme Fremden zu enthüllen. Ich sehe überhaupt nicht ein, welchen Wert das haben soll«, maulte sie kopfschüttelnd. »Dr. Marlowe findet, es sei gut für uns, am Schicksal der anderen teilzuhaben«, erklärte ich ihr.
    


    
      Ich wusste, dass meine Mutter Dr. Marlowe nicht mochte, aber ich wusste ebenfalls, dass sie auch keinen anderen Psychiater gemocht hätte. Mutter lebte nach dem Motto: »Wasch nie deine schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit.« Öffentlichkeit war für Mutter jeder außerhalb dieses Hauses. Sie selbst musste auch mit Dr. Marlowe ein Gespräch führen, weil es Bestandteil meiner Therapie war, und sie hatte jeden Augenblick gehasst. Sie beklagte sich über die neugierigen Fragen und sogar die Art und Weise, wie Dr. Marlowe sie anschaute – Mutter nannte es einen verurteilenden Blick. Dr. Marlowe verstand es sehr gut, ein völlig ausdrucksloses Gesicht zu machen, daher wusste ich, dass meine Mutter, was immer sie in Dr. Marlowes Ausdruck sah, es selbst dort hineininterpretiert hatte.
    


    
      Dr. Marlowe meinte, es sei nur natürlich, wenn meine Mutter 
       sich selbst die Schuld gebe oder glaubte, andere gäben ihr die Schuld. Ich gab ihr die Schuld, hatte das aber nie ausgesprochen und fragte mich, ob ich es je würde.
    


    
      »Denk daran, dass Leute Tratsch lieben«, fuhr meine Mutter fort. »Gib ihnen keinen Anlass zum Tratschen, hörst du, Cathy? Achte darauf, dass du über alles nachdenkst, bevor du sprichst. Sobald etwas ausgesprochen ist, kannst du es nicht zurückholen. Du musst dir deine Gedanken wie kostbare, seltene Vögel vorstellen, die hier in einem Käfig sitzen«, sagte sie und deutete auf ihre Schläfe. »Am besten und sichersten Platz überhaupt, in deinem eigenen Kopf. Wenn sie versucht, dich dazu zu bringen, etwas zu erzählen, das du nicht erzählen möchtest, stehst du einfach auf und rufst mich an, damit ich dich abhole, hörst du?«
    


    
      Sie machte eine Pause und reckte ihren langen Hals wie ein Vogel, um mich genau anzuschauen und zu überprüfen, ob ich ihr auch meine volle Aufmerksamkeit schenkte. Ihre Händen ruhten auf den Hüften. Die spitz vorstehenden, wie zwei Topfgriffe wirkenden Hüftknochen wurden sichtbar, wenn sie die Hände in die Seiten stemmte. Sie hatte nie besonders viel gewogen, aber von all dem war sie krank geworden und hatte Gewicht verloren, bis ihre Wangen eingefallen wirkten wie nasse Taschentücher, die schlaff auf ihren Knochen hingen. »Ja, Mutter«, stimmte ich gehorsam zu, ohne zu ihr aufzuschauen. Wenn sie so war, bereitete es mir Schwierigkeiten, sie direkt anzuschauen. Sie hatte einen Blick, der die Mauern um meine geheimsten Gedanken durchdringen konnte. Als ihr Gesicht dünner geworden war, wirkten ihre Augen noch größer, noch stechender und erfassten das geringste Zögern, um dadurch eine Lüge aufzuspüren.
    


    
      Und dennoch war es ihr nicht gelungen, dies bei Daddy zu tun. Warum nicht?
    


    
      »Gut«, bestätigte sie nickend. »Gut.«
    


    
      Sie schob die Lippen einen Augenblick vor und blähte die Nasenflügel. All ihre Gesichtszüge waren zart. Ich erinnere mich 
       daran, dass mein Vater sie einmal beschrieb als eine Frau mit den Knochen eines Spatzes. Aber obwohl sie so zierlich war, hatte sie nichts wirklich Zerbrechliches an sich, selbst jetzt nicht bei ihrem düsteren Gemütszustand und ihrem gequälten Verhalten. Unsere Familienprobleme hatten sie stark und hart wie eine alte Rosine gemacht, wie jemand, der seine Blütezeit hinter sich hatte, obwohl sie nicht alt wirkte. In ihrem Gesicht war kaum eine Falte zu sehen. Sie wies oft daraufhin, um die Vorteile eines guten sauberen Lebens zu betonen. Und darum sollte ich mich nicht von anderen Mädchen in der Schule oder Dingen, die ich im Fernsehen oder in Zeitschriften sah, beeinflussen lassen.
    


    
      Ich lachte in mich hinein, wenn ich an Mistys Mutter und ihre Besessenheit dachte, jünger auszusehen, schönheitschirurgische Eingriffe vornehmen zu lassen, Kosmetikcremes zu benutzen und Pflanzenpackungen anzuwenden. Mutter ließ nur Ivoryseife und warmes Wasser an ihre Haut. Sie rauchte nie, besonders nach dem, was mit ihrer Mutter passiert war. Sie trank nie Bier oder Wein oder Whiskey, und sie blieb nie zu lange in der Sonne.
    


    
      Mein Vater rauchte und trank, aber er rauchte nie im Haus. Trotzdem machte sie immer ein großes Theater um den Gestank in seiner Kleidung und hängte die Anzüge auf die Wäscheleine im Garten, bevor sie zuließ, dass sie in den Kleiderschrank zurückgehängt wurden. Sonst würden sie noch die anderen Kleidungsstücke kontaminieren und: »Wer weiß? Vielleicht ist der Geruch von Rauch für unsere Gesundheit ebenso gefährlich.«
    


    
      Während ich frühstückte, ging Mutter ihrer Arbeit nach und spülte das Geschirr von ihrem eigenen Frühstück. Dann stürzte sie sich auf mein geleertes Orangensaftglas, packte es mit ihren langen knochigen Fingern, als könnte es sich vom Tisch stehlen und in einer Ecke verstecken.
    


    
      »Geh nach oben und putz dir die Zähne«, kommandierte sie, »während ich hier unten alles in Ordnung bringe. Danach 
       fahren wir los. Etwas sagt mir, ich sollte dich heute nicht dorthin bringen, aber wir werden sehen«, prophezeite sie. »Wir werden sehen.«
    


    
      Sie ließ das Wasser laufen, bis es fast zu heiß war, um es zu berühren, dann spülte sie meine Cornflakesschale aus. Oft vermittelte sie mir das Gefühl, der Überträger einer endlosen Zahl von Keimen zu sein. Wenn sie alles auskochen könnte, das ich oder mein Vater berührten, würde sie es tun.
    


    
      Ich ging nach oben, putzte mir die Zähne, fuhr mir ein paar Mal mit der Bürste durchs Haar und stand schließlich da und starrte mich selbst im Badezimmerspiegel an. Trotz allem, was jedes der Mädchen mir und den anderen über sich erzählt hatte, fragte ich mich, ob ich über mein Leben mit der gleichen Offenheit reden konnte. Bis jetzt kannten nur Dr. Marlowe, der Richter und ein Vertreter der Jugendfürsorge meine Geschichte.
    


    
      Ich spürte das Zittern in meinen Waden. Es bewegte sich in meinen Beinen aufwärts, bis es in meinen Magen eindrang. Mir drehte sich der Magen um, das Zittern schoss bis in mein Herz, das anfing zu rasen.
    


    
      »Nun mach schon, wenn du gehen willst«, rief meine Mutter von unten. »Ich habe heute noch etwas zu tun.«
    


    
      Mein Magen revoltierte, ich musste mich vor die Toilette knien und erbrechen. Ich versuchte, das so leise wie möglich zu tun, damit sie nichts merkte. Schließlich fühlte ich mich besser und wusch mir rasch das Gesicht.
    


    
      Mutter hatte ihren hellgrauen kurzen Tweedmantel über ihren Kittel gezogen und stand ungeduldig an der Haustür. Sie trug ihre schwarzen Schuhe mit den klobigen Absätzen und dicke Nylonstrümpfe, die fast bis zum Knie reichten. Heute Morgen hatte sie sich entschlossen, einen hellbraunen Schal um den Hals zu binden. Ihr Haar hatte die Farbe angelaufener Silbermünzen und war wie üblich mit einem dicken Gummiband am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden.
    


    
      Trotz ihres strengen Aussehens hatte meine Mutter wunderschöne 
       himmelblaue Augen. Manchmal hielt ich sie für Gefangene, weil sie oft das Licht einfingen und funkelten, obwohl der Rest des Gesichtes niedergeschlagen wirkte. Sie sahen aus, als gehörten sie in einen viel jüngeren Frauenkopf, einen Kopf, der sich nach Spaß und Gelächter sehnte. Diese Augen sehnten sich danach zu lächeln. Früher glaubte ich immer, ihre Augen hätten meinen Vater angezogen, aber das war, bevor ich erfuhr, dass sie mit einundzwanzig ein Treuhandvermögen erbte.
    


    
      Wenn meine Mutter meinen Vater beschuldigte, sie wegen ihres Geldes geheiratet zu haben, leugnete er das nicht. Stattdessen senkte er die Zeitung und sagte: »So? Mittlerweile ist es zehnmal so viel wert wie damals, oder? Du solltest mir danken.«
    


    
      Verstand er den entscheidenden Punkt absichtlich nicht oder war das der entscheidende Punkt, fragte ich mich.
    


    
      Ich wusste, dass wir viel Geld hatten. Mein Vater war Börsenmakler, und es stimmte, er hatte durch seine Investitionen Wunder gewirkt und ein Portfolio zusammengestellt, das uns ein behagliches sorgenfreies Leben garantierte. Weder mir noch meiner Mutter war klar, wie wichtig das noch einmal werden würde.
    


    
      Mutter und ich gingen zum Auto hinaus, das in der Auffahrt stand. Meine Mutter hatte es schon früh am Morgen aus der Garage zurückgesetzt, die Windschutzscheibe geputzt sowie Boden und Sitze gesaugt. Das Auto war nicht das neueste Modell, aber so, wie sie es pflegte, und so wenig, wie sie damit fuhr, wirkte es fast wie neu.
    


    
      »Du bist blass«, stellte sie fest. »Vielleicht solltest du anrufen und Bescheid sagen, dass du krank bist.«
    


    
      »Mir geht es gut«, versicherte ich. Ich konnte förmlich hören, wie sie alle sagten: »Wir wussten es. Wir wussten, dass sie nicht kommen würde.« Natürlich würden sie wütend sein.
    


    
      »Mir gefällt das nicht«, murmelte Mutter.
    


    
      Jedes Mal, wenn sie sich beklagte, schreckte sie damit die kleinen 
       Frösche in meinem Magen auf und brachte sie dazu, gegen meine Rippen zu springen. Ich stieg schnell ins Auto. Sie saß am Steuer und starrte das Garagentor an. In der Ecke befand sich eine kleine Delle, wo mein Vater eines Nachts mit dem Auto dagegen gefahren war, als er mit alten Freunden ein wenig zu viel getrunken hatte. Er reparierte es nie, und jedes Mal, wenn meine Mutter es anschaute, wusste ich, dass sie an ihn dachte. Das brachte die Wut in ihrem Herzen zum Brodeln.
    


    
      »Ich frage mich, wo er an einem so schönen Morgen ist«, sagte sie, als sie den Motor anließ. »Ich hoffe, er schmort in der Hölle.«
    


    
      Wir fuhren rückwärts die Auffahrt hinunter und machten uns auf den Weg. Meine Mutter fuhr sehr langsam, immer unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung, was dazu führte, dass die Fahrer hinter uns ständig auf die Hupe drückten und uns mit frustriert zusammengebissenen Zähnen verfluchten.
    


    
      Bevor mein Vater uns verlassen hatte, half er mir, meinen Führerschein zu machen, aber Mutter mochte es nicht, wenn ich fuhr. Sie fand, das Alter zum Autofahren sollte auf einundzwanzig heraufgesetzt werden, und selbst das hielt sie heutzutage für zu niedrig.
    


    
      »Die Menschen sind heute nicht so reif, wie sie es waren, als ich jünger war«, erzählte sie mir. »Es dauert Jahre, erwachsen zu werden, und Autofahren ist eine große Verantwortung. Ich weiß, warum dein Vater dich das hat machen lassen«, fügte sie mit knirschenden Zähnen hinzu. Sie machte das so oft, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie keine Zahnprobleme hatte. »Bestechung«, stieß sie hervor. »Selbst die Hölle ist noch zu gut für ihn.«
    


    
      »Es war nicht einfach Bestechung, Mutter. Ich bin eine vorsichtige Fahrerin«, versicherte ich ihr. Sie hatte mir ihr Auto noch nie geliehen und war nur zweimal im Auto meines Vaters gewesen, als ich es gefahren hatte. Dabei hatte sie sich jedes Mal die ganze Zeit beschwert.
    


    
      »Man kann nie vorsichtig genug sei«, erwiderte sie. Die Ausdrücke 
       und Gedanken kamen praktisch automatisch. Ich stellte mir immer vor, meine Mutter hätte winzige Knöpfe in ihrem Gehirn, die gedrückt werden, wenn jemand etwas sagt, und damit bereits vorformulierte Sätze, die bereit sind, durch ihren Mund geschickt zu werden, auslösen. Jedem Knopf war ein bestimmter Gedanke oder eine tiefsinnig-philosophische Feststellung zugeteilt.
    


    
      Heute Morgen war es besonders bewölkt und viel feuchter als in den letzten Tagen. Der Wettermann hatte für den späten Nachmittag mögliche Gewitter vorhergesagt. Ich sah einige bedrohlich wirkende Wolken, die im Westen über dem Ozean hingen und wie eine sich sammelnde Armee warteten, um einen Angriff zu starten.
    


    
      »Ich bin den ganzen Tag zu Hause«, informierte Mutter mich, als wir dahinfuhren. »Wenn du mich brauchst, zögere nicht, mich anzurufen, hörst du?«
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich.
    


    
      »Die Lebensmittel habe ich schon alle eingekauft. Ich muss an unseren Büchern arbeiten.«
    


    
      Sie meinte unsere Finanzen. Meine Mutter hatte die Kontrolle über den Großteil ihres Vermögens erlangt und war stolz darauf, wie gut sie unsere Konten führte. Sie ging die Sache mit der gleichen Effizienz an wie alles andere. In ihrem Gehirn war auch ein Knopf mit der Aufschrift »Spare in der Zeit, so hast du in der Not«.
    


    
      Als Dr. Marlowes Haus in Sicht kam, schnalzte meine Mutter mit der Zunge und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Mir gefällt das nicht«, sagte sie. »Ich sehe nicht ein, wie hierbei etwas Gutes herauskommen soll.«
    


    
      Ich sagte nichts. Zögernd bog sie in die Einfahrt und fuhr vor, gerade als Jades Limousine davonfuhr.
    


    
      »Wer ist dieses verwöhnte Mädchen?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen, als die Limousine verschwand. Sie zog die Schultern hoch und sah aus, als würde sie sich auf meine Antwort stürzen wie eine streunende Katze.
    


    
      »Sie heißt Jade«, erklärte ich. »Ihr Vater ist ein bedeutender Architekt, und ihre Mutter ist Verkaufsleiterin einer großen Kosmetikfirma.«
    


    
      »Verwöhnt«, erklärte sie erneut mit der felsenfesten Überzeugung eines Arztes, der jemanden für tot erklärt. Sie nickte und zog die Augenbrauen hoch. »Was man sät, muss man auch ernten.«
    


    
      Sie hielt das Auto an und schaute mich mit einem Blick an, der mir immer die ganze Schuld in die Schuhe schob, so sehr sie auch meinen Vater verfluchen mochte.
    


    
      »Wann ist das vorbei?«, wollte sie wissen und warf einen so wütenden Blick zum Haus, dass ich dachte, sie bringt es vor unseren Augen zum Einstürzen.
    


    
      »Vermutlich um die gleiche Zeit wie gestern und vorgestern«, teilte ich ihr mit.
    


    
      »Hm«, machte sie. Sie überlegte einen Augenblick und drehte sich dann abrupt zu mir um. »Denk daran, lass nicht zu, dass diese Frau dich dazu bringt, etwas zu sagen, das du nicht sagen willst«, warnte sie mich.
    


    
      »Das werde ich nicht.«
    


    
      Sie nickte, ihre Augen leuchteten, immer noch von Wut geschürt, weiter wie zwei Weihnachtsbäume. Sie presste die Lippen zusammen und sprach durch zusammengebissene Zähne. »Ich hoffe, er schmort in der Hölle«, verfluchte sie ihn.
    


    
      Ich fragte mich, warum ich das nicht tat.
    


    
      Ich sollte es. Ich sollte ihn mehr hassen, als sie es tat.
    


    
      Ich warf einen Blick auf die Eingangstür von Dr. Marlowes Haus.
    


    
      Vielleicht heute, vielleicht würde ich heute entdecken, warum das alles so war.
    


    
      Das verlieh mir die Stärke, die Tür zu öffnen und auszusteigen. Mutter schaute mich an, schüttelte den Kopf und fuhr davon, so halsstarrig wie eh und je. Ich beobachtete, wie sie am Ende der Auffahrt anhielt, dann in die Straße einbog und sich auf den Weg nach Hause machte.
    


    
      Ich holte ganz tief Luft, presste meine zusammengeballten Hände gegen den Magen und ging zur Eingangstür, um zu klingeln. Als Dr. Marlowes Hausmädchen Sophie öffnete, stellte ich überrascht fest, dass alle drei hinter ihr standen, Misty, Star und Jade, und lächelten oder, besser gesagt, mich angrinsten.
    


    
      »Wir beschlossen, keine Zeit in Dr. Marlowes Praxisraum zu verschwenden. Wenn du nicht rechtzeitig gekommen wärst, wären wir alle nach Hause gefahren«, sagte Jade, zog dabei den rechten Mundwinkel hoch und sprach mit ihrer hochnäsigsten, arrogantesten Stimme.
    


    
      »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Misty mit ihrem wie üblich temperamentvollen Lächeln.
    


    
      »Lasst uns anfangen«, meinte Star. Sie stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich zu mir vor. »Nun komm schon. Steh nicht den ganzen Tag da draußen und starr uns nicht wie eine Schaufensterpuppe an. Dr. Marlowe wartet auf dich.«
    


    
      Ich trat ein. Misty sprang vor Sophie zur Tür und schloss sie. »Ich hab dich«, sagte sie und lachte.
    


    
      Sie scharten sich um mich, um mit mir zu Dr. Marlowes Behandlungszimmer zu marschieren. Ein paar Augenblicke lang hatte ich das Gefühl, zu meiner eigenen Hinrichtung zu gehen.
    


    
      Es gab vieles bei mir, das ich sterben sehen wollte. Vielleicht war die Zeit dazu gekommen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ZWEI
    


    
      Dr. Marlowe saß an ihrem Schreibtisch, als wir alle in ihr Behandlungszimmer marschierten. Sie beendete rasch, was auch immer sie gerade tat, und gesellte sich zu uns.
    


    
      »Guten Morgen«, begrüßte sie uns mit ihrem glücklichen Willkommenslächeln. »Ich wusste nicht, dass schon jemand gekommen war. Seid ihr alle gleichzeitig eingetroffen?«
    


    
      »Wo ist Emma heute Morgen?«, fragte Star, statt ihre Frage zu beantworten. »Normalerweise löst sie doch Alarm aus, wenn wir erscheinen.«
    


    
      Dr. Marlowe lachte. Ich bewunderte ihre Fähigkeit, nie die Beherrschung zu verlieren, nie verärgert oder wütend zu werden über etwas, das irgendeine von uns sagte, besonders Star, die nie müde wurde, sie auf die Probe zu stellen. Natürlich begriff ich, warum Star ständig so wütend war, nachdem ich ihre Geschichte gehört hatte. Und dann fragte ich mich, ob ich nicht auch so reagieren sollte.
    


    
      »Meine Schwester hat einen Zahnarzttermin. Ist es euch allen, dort wo ihr sitzt, bequem?«, fragte sie und warf mir rasch einen Blick zu. Jetzt, da ich tatsächlich hier war, wirkte sie fast so nervös, wie ich mich fühlte.
    


    
      »Warum sollte es das nicht sein?«, fragte Star.
    


    
      Dr. Marlowes Lächeln blitzte kurz auf wie eine Taschenlampe mit erschöpften Batterien und verschwand dann.
    


    
      Heute Morgen trug sie Türkisohrringe und hatte ihr schmutzig blondes Haar ein bisschen stärker gewellt. An den Ohren war es akkurat geschnitten. Wie üblich trug sie ein Kostüm mit einer weißen Seidenbluse, deren Perlenknöpfe bis hoch am Hals geschlossen waren.
    


    
      Als meine Mutter sie zum ersten Mal traf, war sie sichtlich erleichtert, dass unsere Therapeutin nicht besonders hübsch war. Aus Gründen, die ich nicht ganz verstand, hegte Mutter stets ein Misstrauen gegenüber attraktiven Frauen oder war von ihnen eingeschüchtert. Es gab keinen Filmstar und kein Model, an dem sie nicht etwas auszusetzen hatte. Entweder waren sie besessen davon, zu dünn zu sein, oder eitel und hatten eigenartige Ansichten. Mutter war stolz auf die Tatsache, dass sie kaum öfter als ein- oder zweimal am Tag in den Spiegel schaute. Sie fand, die Welt wäre besser ohne Spiegel, und wenn sie mich dabei erwischte, wie ich mich betrachtete, fragte sie: »Was schaust du dich so viel an? Wenn etwas nicht stimmt, sage ich es dir schon.«
    


    
      Ich glaube, dass ich nicht so oft in den Spiegel schaute wie andere Mädchen meines Alters. Aber ich war selbstkritisch und verglich mich mit anderen Mädchen und Frauen, die ich traf. Dr. Marlowes Nase war ein bisschen zu lang und ihre Lippen zu schmal, aber sie hatte eine Figur, die ich mir auch wünschte. Ich wäre sogar gerne so groß. Wegen meiner Figur und Körpergröße fühlte ich mich immer klein und stämmig. Dr. Marlowe war mindestens einen Meter fünfundachtzig, ich dagegen kaum eins zweiundsechzig. Bei meiner Figur hatte ich das Gefühl, komisch und entstellt zu wirken trotz der netten Sachen, die Daddy mir immer sagte. Er war der Einzige, der versuchte, mir ein gutes Gefühl zu geben.
    


    
      Hatte Mutter Recht? Waren das wirklich alles Lügen? Und wenn das so war, gab es nicht einige Lügen, die wir brauchten?
    


    
      »Also, wir wollen jetzt anfangen«, verkündete Dr. Marlowe und klatschte in die Hände. Sie nickte, setzte sich hin und forderte uns mit einer Handbewegung auf, es ihr gleichzutun. Einen Augenblick lang herrschte tiefes Schweigen. Erst blieb mir fast das Herz stehen, dann fing es an, heftig zu klopfen. Ich spürte die Blicke der anderen auf mir. Ich fing sogar wieder an zu zittern. Meine Oberschenkel schlugen gegeneinander. Ich 
       schlang die Arme um mich wie jemand, der Angst hat auseinander zu fallen.
    


    
      »Wie geht es euch allen heute?«, erkundigte sich Dr. Marlowe.
    


    
      »Eins A«, erklärte Star.
    


    
      »Gut«, versicherte Misty mit einem freundlichen Lächeln. »Ich hätte gerne etwas länger geschlafen«, meinte Jade. »Das
    


    
      sollen eigentlich unsere Sommerferien sein.«
    


    
      Dr. Marlowe lachte und schaute mit sanftem, warmem, mitfühlendem Blick in meine Richtung.
    


    
      Dennoch erstreckte sich ein Band des Schmerzes über meine Stirn von einer Schläfe zur anderen und spannte sich immer straffer, bis ich das Gefühl hatte, es schneidet mir durch das Gehirn.
    


    
      »Ich glaube, ich bin heute Morgen mit Fieber aufgewacht«, sagte ich. »Ich hatte Schüttelfrost. Ein bisschen fröstele ich immer noch«, fügte ich hinzu und umarmte mich selbst. Dann wiegte ich mich ein wenig auf meinem Platz.
    


    
      »Immer mit der Ruhe, Cathy«, raunte Dr. Marlowe mir leise zu. »Hol tief Luft, wie du es früher auch schon gemacht hast.« Ich tat es, während die anderen mich anstarrten.
    


    
      »Es tut mit Leid«, flüsterte ich.
    


    
      »Bevor ich anfing, euch meine Geschichte zu erzählen, hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen«, sagte Misty, um mich zu unterstützen.
    


    
      »Ich habe mich heute Morgen übergeben«, gestand ich.
    


    
      Star runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Wir sind es doch nur, Cat, nicht das ganze Land. Du bist nicht im Fernsehen bei einer Talkshow oder so etwas.«
    


    
      »Gib ihr doch eine Chance«, befahl Jade.
    


    
      Star hielt den Kopf ein wenig schief und schaute Jade aus diesem Blickwinkel an.
    


    
      »Sprichst du gerade ein paar Worte der Weisheit, Prinzessin Jade?«
    


    
      »Ich sage doch nur, dass es für keine von uns einfach war.«
    


    
      »Das behaupte ich ja auch gar nicht«, widersprach Star. »Aber 
       was auch immer ihre Geschichte ist, sie kann doch nicht schlimmer sein als unsere, oder?«
    


    
      Jade zuckte die Achseln.
    


    
      »Ich habe mich immer noch nicht davon erholt, meine eigene Geschichte erzählt zu haben«, sagte sie, als stünden wir alle in einem Wettbewerb, einander in unserem Elend zu übertreffen. Die beiden anderen nickten zustimmend.
    


    
      »Niemand wird dich auslachen oder so etwas«, versprach Misty mit ihrem freundlichen Blick.
    


    
      In Ordnung, dachte ich. In Ordnung. Sie wollen es hören. Ich werde es ihnen erzählen. Ich werde ihnen alles erzählen. Dann wird es ihnen Leid tun. Uns allen wird es Leid tun.
    


    
      »Meine Situation ist ganz anders als deine, deine und deine«, sagte ich jeder von ihnen.
    


    
      »Wie denn das?«, entgegnete Star.
    


    
      »Erstens bin ich adoptiert«, erwiderte ich und fügte rasch hinzu: »Aber ich erfuhr es erst dieses Jahr.«
    


    
      »Deine Eltern haben es die ganze Zeit geheim gehalten?«, hakte Misty sofort nach.
    


    
      Diese Mädchen genierten sich nicht, Fragen zu stellen. Es würde nicht leicht werden, irgendetwas vor ihnen zu verbergen.
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Gab es keine Babybilder von dir?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein. Erst als ich zwei Jahre alt war.«
    


    
      »Hast du dich nie darüber gewundert? Jeder hat Bilder von seinen Kindern, als sie Kleinkinder waren.«
    


    
      »Nein. Das heißt, ich habe mich gewundert, aber ich habe keine Fragen gestellt.«
    


    
      »Warum nicht«, wollte Star wissen.
    


    
      »Ich habe es einfach nicht getan. Es kam mir nie in den Sinn, dass ich adoptiert sein könnte. Ich gleiche meiner Mutter ein wenig. Wir haben die gleiche Nase und den gleichen Mund.«
    


    
      »Dennoch hättest du wegen der Bilder fragen können. Welche Eltern haben denn keine Bilder«, beharrte Jade.
    


    
      »Ich stelle meiner Mutter nicht gerne Fragen«, gab ich zu.
    


    
      »Sie mag das nicht. Sie wuchs in dem Glauben auf, Kinder solle man sehen, aber nicht hören, und so soll ich auch sein.«
    


    
      »Du bist doch kein Kind mehr«, protestierte Jade.
    


    
      »Wohl kaum«, bestätigte Star lachend. »Ein Blick auf sie genügt.«
    


    
      »Ich rede nicht über ihren Busen«, fauchte Jade. »Manche Mädchen reifen körperlich schneller, aber das macht sie noch nicht zu Erwachsenen.«
    


    
      »Ich war sehr frühreif«, gab ich zu. Vielleicht wollte ich, dass sie aufhörten zu streiten, vielleicht wollte ich auch einfach meine Geschichte loswerden.
    


    
      »Wie früh?«, fragte Misty und beugte sich zu mir vor. »Ich warte immer noch.« Star und Jade lachten. Dr. Marlowe verzog den Mund nicht, aber ihre Augen blitzten amüsiert auf.
    


    
      »Ich war noch im vierten Schuljahr, als… als ich anfing, mich zu entwickeln.«
    


    
      »Im vierten Schuljahr?« Star pfiff. »Du hast im vierten Schuljahr bereits einen BH getragen?«
    


    
      »Nein. Meine Mutter hat mir erst, als ich in der sechsten Klasse war, einen BH gekauft.«
    


    
      »Was hast du denn vorher getragen?«, fragte Star.
    


    
      »Sie gab mir einen Sport-BH, der ein oder zwei Nummern kleiner war, damit ich etwas platt gedrückt wurde. Er war aus elastischem Material und fühlte sich an wie eine Zwangsjacke. Er war wirklich eher für das Training geeignet, aber ich musste ihn den ganzen Tag tragen. Wenn ich ihn abends auszog, war meine Brust immer feuerrot. Ich beklagte mich darüber, aber sie sagte, ich müsse das tun, weil ein BH bei einem Mädchen meines Alters nur mein absonderliches Aussehen betonen würde.«
    


    
      »Hat sie das so genannt?«, fragte Jade mit finsterem Gesicht.
    


    
      »Absonderlich?«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Dann wäre ich gerne auch ein bisschen absonderlicher«, meinte Misty. »Es wird noch damit enden, dass ich mir mit zwanzig Implantate einsetzen lasse.«
    


    
      »Du solltest nicht so viel Wert darauf legen, nur weil Männer das tun«, rügte Jade sie mit funkelndem Blick.
    


    
      Misty zuckte leicht mit den Achseln und wandte sich wieder mir zu.
    


    
      »Was sagte denn dein Vater dazu?«, fragte sie.
    


    
      »Er sagte nichts dazu, zumindest nicht in meiner Gegenwart«, fügte ich hinzu. »Meine Mutter hatte immer eher die Verantwortung, wenn es um Dinge ging, die mich betrafen, Dinge, die mein Vater ›Mädchenkram‹ nannte. Mein Vater war immer sehr beschäftigt. Er ist Börsenhändler und war immer früh aus dem Haus, außer an den Wochenenden natürlich.«
    


    
      »Wie sieht er aus?«, fragte Jade. »Ich meine, sieht er wirklich so aus, als könnte er dein Vater sein? Gibt es irgendwelche Ähnlichkeiten?«
    


    
      »Ich denke nicht. Er ist groß, einen Meter neunzig, und er war schon immer sehr schlank, ganz gleich, wie viel er aß oder trank. Er hat sehr lange Hände. Sie sind zweimal so groß wie meine, vielleicht sogar dreimal so lang, und seine Finger…« »Was ist damit?«, fragte Misty.
    


    
      Ich lachte.
    


    
      »Er spielte immer dieses Spiel mit mir, ›Kommt ein Mäuschen‹.«
    


    
      »Hm?«, fragte Misty.
    


    
      »Kennst du das nicht? Jemand wandert mit den Fingerspitzen über deinen Arm und sagt: ›Kommt ein Mäuschen, baut ein Häuschen, kommt ein Mückelchen, braut ein Brückelchen – killekillekille.‹ Dabei wirst du gekitzelt«, rezitierte ich und machte es dabei vor. Dabei muss ich wohl ziemlich dämlich gelächelt haben. Alle sahen nämlich aus, als bekämen sie jeden Moment einen hysterischen Anfall.
    


    
      »Er machte das mit seinen Fingern genauso, wie ich es euch gezeigt habe, und krabbelte mit seinen Fingern über meine Brust.
    


    
      Ich wuchs in der Vorstellung auf, seine Finger seien wie Spinnenbeine, besonders wenn er seine Hand auf den Tisch legte«, 
       sagte ich, als ich mich an das Bild erinnerte. »Sie sehen wie zwei große Spinnen aus.«
    


    
      Die drei Mädchen richteten ihre Blicke auf mich und warteten ab, bis die Bilder in meiner Erinnerung durch andere ersetzt worden waren. Meine Finger ruhten auf meiner Brust und waren nach unten gerichtet, ohne dass ich überhaupt gemerkt hatte, was ich tat. Nachdem ich die Augen geschlossen und wieder aufgeschlagen hatte, spürte ich, wie ich in die Gegenwart zurückkehrte.
    


    
      »An einem seiner Finger, dem rechten Zeigefinger, hatte er ein Muttermal, einen großen, roten Fleck an der Spitze. Es sah aus, als hätte er eine heiße Herdplatte berührt. Menschen, die ihn zum ersten Mal sehen, fragen ihn immer, ob er sich verletzt hat. Darauf schüttelt er den Kopf, hält den Finger hoch wie eine Trophäe und erklärt, es sei nur ein Muttermal.
    


    
      Seine Handflächen sind weich und die Handlinien tief. In seiner linken Handfläche ist eine Linie so tief eingekerbt, dass sie aussieht wie hineingeschnitten. Seine Nägel hält er tipptopp in Ordnung. Einmal in der Woche lässt er sie in der Nähe seines Büros maniküren. Er kümmert sich besser um seine Fingernägel als meine Mutter. Ich habe noch nie erlebt, dass sie ihre Nägel lackiert. Eine Maniküre hat sie auch noch nie machen lassen. Einmal, als ich bei einer Freundin war und mit lackierten Fingernägeln nach Hause kam, musste ich sie in Terpentin tauchen und die Finger so lange hineinhalten, bis die Haut brannte.«
    


    
      »Hat sie denn noch nie etwas von Nagellackentferner gehört?«, fragte Jade trocken. »Meine Mutter könnte ihr günstig einen lebenslangen Vorrat besorgen.«
    


    
      »Sie hat davon gehört, besitzt aber keinen. Wer keinen Nagellack hat, braucht auch keinen Nagellackentferner«, erklärte ich und überlegte einen Augenblick. »Die Nägel meines Vaters glänzen – wie Elfenbein.«
    


    
      »Wie kommt es, dass du so viel über die Hände deines Vaters
    


    
      sprichst?«, erkundigte Misty sich mit einem breiten Lächeln.
    


    
      Ich starrte sie einen Augenblick an und schaute dann Dr. Marlowe an, die mich mit zusammengekniffenen Augen eindringlich ansah. Wie kamen wir nur so schnell zur Sache, fragte ich mich. Ihre Fragen wurden wie Kugeln auf mich abgefeuert. Vielleicht war das gut so. Vielleicht war das die beste Methode, dachte ich.
    


    
      Ich versuchte zu schlucken, konnte aber nicht. Dann holte ich tief Luft und hatte das Gefühl, mein Vater quetschte meine Rippen zusammen und hinderte mich dran, meine Lungenflügel zu entfalten, damit alle Geheimnisse in meinem Herzen eingekerkert blieben. Erneut holte ich tief Luft, um zu verhindern, dass diese nur zu vertraute lähmende Taubheit mich ergriff.
    


    
      »Trink einen Schluck Wasser«, befahl Dr. Marlowe, sprang auf und hielt mir das Glas hin.
    


    
      Die Mädchen wirkten eher erschreckt als überrascht über meine plötzliche Reaktion. Sie warfen einander Blicke zu und schauten dann zur Tür, als zögen sie in Erwägung davonzulaufen. Alle sahen so aus, als täte es ihnen Leid, mich so rasch in die Vergangenheit gezogen zu haben. Ich lachte in mich hinein.
    


    
      Ihr wollt wissen, warum ich so viel an die Hände meines Vaters denke? In Ordnung. Ihr habt mich herausgefordert, dass ich euch alles erzähle. Jetzt müsst ihr da sitzen und mir zuhören, selbst wenn ihr dann auch Alpträume davon bekommt.
    


    
      »Obwohl er sehr hart arbeitete und viel Zeit außer Haus verbrachte, entweder in seiner Firma oder bei Großkunden, war mein Vater derjenige, der mit mir spielte. Meine ganzen Spielsachen hatte mein Vater mir gekauft. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass meine Mutter mir jemals ein Spielzeug kaufte, nicht einmal eine Puppe.«
    


    
      Ich schüttelte den Kopf und schaute zu Boden.
    


    
      »Was ist?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich erinnere mich, dass er mir einmal eine Barbiepuppe mitbrachte. Als meine Mutter entdeckte, dass sie Brüste hatte, 
       war sie so wütend darüber, dass sie sie in der Küche mit der Nudelrolle in Stücke schlug.
    


    
      ›Das ist ekelhaft!‹, schrie sie. ›Wie können sie nur Spielzeuge wie diese für Kinder herstellen, und wie kannst du ihr so etwas kaufen?‹, fuhr sie meinen Vater an.
    


    
      Mein Vater zuckte nur die Achseln und sagte, die Puppe sei das beliebteste Mädchenspielzeug im ganzen Geschäft. Außerdem stünden die Aktien der Firma sehr gut.
    


    
      Natürlich wusste ich, dass er Recht hatte. Barbiepuppen waren sehr beliebt; schon immer hatte ich mir eine gewünscht und die ganzen Kleider dazu. Ich musste mich aber mit einer Stoffpuppe begnügen, die mein Vater am nächsten Tag mit nach Hause brachte. Meine Mutter inspizierte sie eingehend und erteilte ihr das Siegel ihrer Zustimmung, als sie sich überzeugt hatte, dass nicht der geringste Hinweis auf Geschlechtsorgane an ihr zu erkennen war. Trotz ihres langen Haars wirkte sie nicht einmal weiblich. Zum guten Schluss nannte ich sie Knochen.«
    


    
      »Warum hat dein Vater ihr nicht einfach gesagt, sie könnte ihn mal?«, fragte Star.
    


    
      »Mein Vater ist ein sehr ruhiger Mann. Er wird nicht oft laut«, erklärte ich.
    


    
      »Aber er versuchte doch nur, dich ein normales Mädchen sein zu lassen. Deine Mutter ist doch ein wenig extrem, findest du nicht?«, hakte Jade nach.
    


    
      »Warum ist deine Mutter so herrschsüchtig?«, fragte Misty.
    


    
      Plötzlich fing mein Herz an zu klopfen, und das Blut stieg mir ins Gesicht. Während ich sprach, hielt ich den Blick gesenkt. Es war beinahe, als könnte ich mein Leben sehen, meine Vergangenheit – all die Ereignisse waren auf den Boden projiziert, die Bilder flossen in einem kontinuierlichen Strom dahin.
    


    
      »Mein Vater ist kein Feigling, auch wenn ich mich nicht an viele Male erinnern kann, bei denen er und meine Mutter sich anschrien«, sagte ich schließlich.
    


    
      »Ich kann mich praktisch nur daran erinnern«, meinte Jade.
    


    
      »Es ist ihr Tag«, erinnerte Star sie. »Wir haben deine Geschichte bereits einmal gehört, und einmal reicht völlig.«
    


    
      »Findest du wirklich?«, fauchte Jade sie an.
    


    
      »Ja, das finde ich«, bestätigte Star. Jade warf ihr einen giftigen Blick zu.
    


    
      »Mädchen«, ermahnte Dr. Marlowe sie kopfschüttelnd leise. Beide wandten sich mir zu.
    


    
      »Das soll nicht heißen, meine Mutter kritisierte meinen Vater nie«, fuhr ich fort. »Ich glaube, es verging kein Tag, an dem sie sich nicht darüber beklagte, dass er nach der Arbeit trank, welche Freunde er hatte, dass er etwas vergessen hatte, um das sie ihn gebeten hatte. Es war jedoch so, dass er nur selten… selten ihre Ansichten in Frage stellte. Ich glaubte immer, dass mein Vater früh in ihrer Ehe beschlossen hatte, das Beste für ihn wäre es zuzuhören, zu nicken, zuzustimmen, es zu akzeptieren und weiterzumachen.
    


    
      Komisch«, sagte ich, immer noch mit gesenktem Blick, »aber früher glaubte ich, deswegen wäre er klüger. Ich empfand großen Respekt für meinen Vater. Er hatte großen geschäftlichen Erfolg, hatte alles so gut organisiert, war zufrieden, beherrscht. Über alles hatte er eine fundierte Meinung. Immer wenn man ihn zur Rede stellte, konnte er seine Gründe und Vorstellungen erklären. Er konnte Menschen sehr gut überzeugen. Vermutlich lag das daran, dass er Börsenmakler war und Hoffnungen verkaufen musste.
    


    
      Das Abendessen bei uns zu Hause war immer lehrreich. Mein Vater kommentierte irgendetwas, das in Politik oder Wirtschaft geschehen war, und meistens hörten meine Mutter und ich nur zu. Ich meine, ich hörte zu. Wenn ich sie anschaute, wirkte sie zerstreut, gedankenverloren. Am Ende sagte sie jedoch immer etwas wie: ›Was erwartest du denn, Howard? Wenn du die Stalltore offen lässt, laufen die Kühe davon.‹«
    


    
      »Hm?«, fragte Misty verblüfft. »Was haben Kühe denn damit zu tun?«
    


    
      Ich schaute sie an und lächelte.
    


    
      »Meine Mutter steckt voll von solchen altmodischen Sprüchen. Sie hat einen für jeden Anlass, jedes Ereignis.«
    


    
      »Meine Granny kennt auch viele tolle Redensarten«, sagte Star.
    


    
      »Das haben wir bereits gehört«, trällerte Jade und schenkte ihr dieses übelkeiterregende süße Lächeln. »Heute ist Cats Tag, weißt du noch?«, erinnerte sie sie und genoss ihre Rache.
    


    
      Star grinste, schüttelte dann den Kopf und lachte.
    


    
      Ich war eifersüchtig auf sie. Sie fielen ständig übereinander her, aber ich konnte sehen, dass sie einander auch respektierten und auf eine komische Weise sogar mochten sowie einander gegenseitig gerne herausforderten und neckten. Ich wollte, dass sie auch mich mochten. Wer würde mich sonst mögen, wenn nicht diese Mädchen, fragte ich mich besorgt. Ich konnte meine Freundinnen an den Fingern einer Hand abzählen, und in letzter Zeit hatte ich gar keine mehr. Ich fühlte mich wie eine Aussätzige, weil ich sah, wie mich einige der anderen Kinder in der Schule anschauten.
    


    
      Das ist mein eigener Fehler, dachte ich. Mein Gesicht könnte genauso gut aus Glas sein und all meine Gedanken und Erinnerungen auf einem Bildschirm in meinem Kopf gezeigt werden, wo jeder sie sehen und ablesen konnte.
    


    
      »Ich fühle mich schmutzig«, murmelte ich.
    


    
      »Wie bitte?«, fragte Misty. »Warum denn?«
    


    
      Ich schaute hoch, weil mir nicht klar war, dass ich gesprochen hatte. Es war mir einfach hochgekommen wie ein Rülpser. Mein Herz fing wieder an heftig zu klopfen. Ich warf Dr. Marlowe rasch einen ängstlichen Blick zu. Sie schaute mich so beruhigend wie möglich an.
    


    
      »Sagtest du, du fühlst dich schmutzig?«, fragte Misty.
    


    
      »Lass Cathy in ihrem eigenen Tempo erzählen, Misty«, warnte Dr. Marlowe sie.
    


    
      »Sie hat es doch gesagt.«
    


    
      »Ich weiß. Es braucht aber seine Zeit«, beharrte Dr. Marlowe.
    


    
      »Du weißt das. Ihr alle wisst es«, fügte sie hinzu.
    


    
      Misty entspannte sich und lehnte sich zurück.
    


    
      Nach ein paar tiefen Atemzügen fuhr ich fort.
    


    
      »Ich hatte wohl immer das Gefühl, dass die Leute mich ständig anstarrten«, sagte ich.
    


    
      »Kein Wunder, wenn deine Mutter schon sagt, du sähest seltsam aus«, murmelte Jade gerade laut genug, dass ich es hören konnte.
    


    
      »Ja«, bestätigte ich. »Das stimmt wohl. Meine Mutter wollte nie, dass ich Sachen trug, die auch andere Kinder meines Alters anhatten. Ich musste immer Halbschuhe tragen, nie Turnschuhe, meine Kleider waren immer langweilig und nicht sehr modisch. Oft beklagte sie sich darüber, was andere junge Leute zur Schule anzogen, besonders junge Mädchen. Jedes Mal, wenn sie mich zur Schule brachte, schüttelte sie den Kopf und murmelte etwas vor sich hin über die Kleidung, die die anderen Kinder trugen. Sie schrieb sogar an die Schulleitung, aber die meisten Briefe blieben unbeantwortet.
    


    
      Eines Nachmittags, als sie mich abholte, entdeckte sie einen winzigen Fleck Lippenstift auf meinen Lippen. Damals war ich in der fünften Klasse. Viele Mädchen trugen Lippenstift in der Schule, obwohl sie erst zehn Jahre alt waren. Ein Mädchen namens Dolores Potter überredete mich dazu, ihn auszuprobieren, als wir auf der Mädchentoilette waren. Es war mir peinlich zuzugeben, dass ich das noch nie getan hatte, aber sie merkte es gleich und lachte, weil ich ihn zu dick auftrug. Ich korrigierte es mit einem Taschentuch, und wir gingen in den Unterricht zurück.
    


    
      Ich war deshalb so unsicher. Es war, als trüge ich ein Neonschild. Ich erinnere mich daran, dass ich jedes Mal, wenn ich den Blick hob und mich im Raum umsah, das Gefühl hatte, die Jungen schauten mich mehr an. Als die Glocke zum Unterrichtsschluss klingelte, stürzte ich auf die Toilette und wischte mir den Mund mit einem feuchten Papiertuch ab. Ich dachte, ich hätte alles weggewischt, aber in einer Ecke war noch dieses eine Fleckchen übrig geblieben.
    


    
      Meine Mutter betrachtet mich immer wie durch ein Mikroskop. Niemand anderen schaut sie so an. Sie heftet ihren Blick auf mich und sieht sich jede Kleinigkeit an. Wenn eine Haarsträhne nicht an ihrem Platz liegt oder mein Kragen verknautscht ist, entdeckt und korrigiert sie es. Sie hat diese fixe Idee, dass ich vollkommen sein soll, vollkommen auf ihre Weise. Auf jeden Fall erspähte sie den Lippenstift und explodierte. Das Blut stieg ihr wie Lava ins Gesicht. Ihre Augen traten hervor, ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe, und ohne ein Wort nahm sie ihre rechte Hand vom Steuer und schlug mir ins Gesicht. Es brannte wie ein Peitschenhieb. Außerdem war sie blitzschnell. Ich hatte keine Chance, mich zu schützen. Mein Kopf wurde herumgeschleudert. Ich glaube, es ängstigte mich mehr, als dass es tatsächlich wehtat, aber Furcht kann dir ins Herz schneiden und einen noch tieferen Schmerz verursachen.
    


    
      Ich hob die Arme, um mich zu wehren. Meine Mutter konnte manchmal die Beherrschung verlieren und dann ein Dutzend Mal auf mich einschlagen. Woher sie angesichts ihrer geringen Größe dazu die Kraft nimmt, ist mir schleierhaft, aber sie kann richtig explodieren.«
    


    
      »Du meinst, sie schlägt dich immer noch?«, fragte Jade.
    


    
      »Manchmal. Normalerweise ist es nur ein Klaps. Sie schlägt mich nicht mehr fest und immer nur einmal.«
    


    
      »Juchhu«, jubelte Jade. »Da hast du ja richtig Glück.«
    


    
      »Wenn sie dich nächstes Mal schlagen will, haust du ihr einfach die Faust ins Gesicht«, riet Star.
    


    
      »Das könnte ich nicht. Meine Mutter glaubt, wer die Rute spart, verzieht das Kind.«
    


    
      »Du bist doch kein Kind mehr!«, brüllte Jade mich an. Sie sah Dr. Marlowe an. »Das Mädchen ist doch siebzehn, oder?« Ihre Augen funkelten vor Zorn wie die Feuerwerkskörper am Nationalfeiertag. »Das ist das Problem bei Eltern heutzutage. Sie wissen nicht, wann sie aufhören müssen, uns wie Kinder zu behandeln.«
    


    
      »Amen«, sagte Star.
    


    
      »Es ist nicht leicht für meine Mutter«, verteidigte ich sie. »Die ganze Last meiner Erziehung ruht jetzt auf ihren Schultern. Sie hat keinerlei Unterstützung durch die Familie. Es sind wirklich nur wir zwei«, erklärte ich. »Ich versuche, so zu sein, wie sie mich haben möchte. Ich versuche, sie nicht noch unglücklicher zu machen.«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an, weil wir darüber gesprochen hatten. Sie nickte leicht.
    


    
      »Ich will damit sagen, meine Mutter ist auch ein Opfer. Sie will nicht grausam sein oder so etwas. Sie ist einfach…«
    


    
      »Was?«, fragte Misty.
    


    
      »Verängstigt«, sagte ich.
    


    
      Dr. Marlowe schaute befriedigt drein, ihre Lippen entspannten sich zu einem sanften Lächeln.
    


    
      »Ich brauchte lange, um das zu verstehen, um mir darüber klar zu werden«, erklärte ich, »aber es stimmt. Wir sind zwei Mäuschen, die alleine in einer Welt voller räuberischer Katzen und Fallen leben.«
    


    
      »Ist das wieder eine ihrer Redewendungen?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein. Die ist von mir«, sagte ich. Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.
    


    
      »Hat dein Vater dich je geschlagen?«, erkundigte Misty sich.
    


    
      »Nein«, antwortete ich. »Er hat mich nie anders als zärtlich oder liebevoll berührt«, fügte ich hinzu.
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sollte ich es jetzt sagen? Sollte ich beginnen, über den tiefen Schmerz zu sprechen? Sollte ich erklären, wie diese Finger sich durch mich hindurchgebrannt und mich an Stellen berührt hatten, die ich selbst kaum anzufassen wagte?
    


    
      Sollte ich die Schreie beschreiben, die ich bei Nacht hörte, Schreie, die mich aufweckten und mich verwirrten, bis mir klar wurde, dass sie aus meinem Inneren kamen? Ist die Zeit gekommen, dem kleinen Mädchen in mir für immer ade zu sagen?
    


    
      In meinen Träumen stand Dr. Marlowe mit einer Stoppuhr in der Hand an der Seite. Ich machte mich darauf gefasst zu flüchten. Sekunden verrannen. Sie schaute fast wie jetzt zu mir hoch. Ihr Daumen ruhte auf dem Knopf der Uhr.
    


    
      »Mach dich fertig, Cathy. Auf die Plätze.«
    


    
      »Und wenn meine Beine sich nicht bewegen?«
    


    
      »Das werden sie; sie müssen. Es ist Zeit. Fünf, vier, drei…« Sie drückte den Knopf und rief: »Los! Na los, Cathy. Raus hier. Beeil dich. Lauf, Cathy. Lauf!«
    


    
      Ich ließ die kleine Hand, die ich festhielt, los und stürmte vorwärts. Tränen strömten mir über das Gesicht. Ich schaute mich nur einmal um und sah eine Stoffpuppe, die hinter mir herstarrte. Es war Knochen, aber sie hatte Daddys Gesicht.
    


    
      Ich rannte immer schneller, strengte mich immer mehr an, bis ich hier in Dr. Marlowes Praxis war, umgeben von meinen Leidensgenossinnen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL DREI
    


    
      Mütter können viel härter sein als Väter«, sagte Misty gerade. »Und viel gemeiner.«
    


    
      »Wie bitte?«
    


    
      Ich hörte sie nicht richtig. Es war, als stünde sie hinter einer Glaswand und ihre Stimme würde dadurch gedämpft.
    


    
      »Mütter können nicht so hart zuschlagen, aber ihre Worte und ihre Blicke können manchmal stärker treffen«, erklärte sie mit einem Kopfnicken. Sie schaute Jade und Star an, die sie nur anstarrten. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und sah aus, als würde sie anfangen zu weinen.
    


    
      »Auf jeden Fall«, begann ich, um nicht selbst zu weinen, »beschloss meine Mutter nach dem Vorfall mit dem Lippenstift, mich von der öffentlichen Schule zu nehmen und mich auf eine kirchliche Privatschule zu schicken.«
    


    
      »Nur wegen dem bisschen Lippenstift?«, empörte sich Jade.
    


    
      »Ich war nicht sehr unglücklich darüber«, entgegnete ich rasch. »Ich musste eine Uniform tragen, und deshalb hatte ich nicht länger das Gefühl, mich wegen der Kleidung, die ich tragen musste, von den anderen Mädchen zu unterscheiden. Natürlich durfte niemand Make-up tragen, nicht einmal Lippenstift, was meine Mutter glücklich machte. Die Regeln waren sehr streng. Ich kannte jedoch Mädchen, die Zigaretten in die Schule schmuggelten und heimlich rauchten. Eine wurde erwischt und sofort der Schule verwiesen. Deshalb hörte das Rauchen eine Weile auf. Ich bekam Schwierigkeiten mit Schwester Margaret, die im Wesentlichen für die Disziplin zuständig war, weil ich auf der Toilette war, als zwei Mädchen rauchten, und der Geruch in meine Kleidung drang.«
    


    
      »Wieso hast du deswegen Schwierigkeiten bekommen?«, fragte Star.
    


    
      »Schwester Margaret ist bekannt für ihre Nase, nicht weil sie besonders groß ist oder irgend so was, sondern weil sie Zigarettenrauch kilometerweit riechen kann. Ihre Nasenflügel fangen an zu zucken wie die eines Kaninchens, wenn sie jemanden verdächtigt.
    


    
      Ich war in der Cafeteria und wartete auf mein Mittagessen. Ich dachte nicht einmal mehr daran, dass ich zusammen mit den Raucherinnen auf der Toilette gewesen war, als ich plötzlich merkte, wie sie mich an der linken Schulter packte, die Finger förmlich in mich hineinkrallte und mich aus der Reihe zog.
    


    
      ›Komm mit‹, befahl sie und marschierte mit mir zum Büro, wo sie mich beschuldigte, geraucht zu haben, weil sie es an meiner Kleidung und an meinem Haar riechen konnte. Ich schwor ihr, nicht geraucht zu haben, und begann zu weinen, was ausreichte, um die Schulleiterin, Schwester Louise, von meiner Unschuld zu überzeugen. Aber Schwester Margaret war erbarmungslos.
    


    
      ›In Ordnung, wenn du nicht geraucht hast, warst du aber dabei und ganz bestimmt nahe genug, um genau zu sehen, was vor sich ging. Wer hat geraucht?‹, wollte sie wissen.
    


    
      Der Gedanke, Mädchen zu verpetzen, die ich gerade kennen gelernt hatte, war erschreckend, fast so erschreckend, wie selbst erwischt worden zu sein. Als ich den Kopf schüttelte, packte sie mich an den Schultern und schüttelte mich so heftig, dass ich dachte, mir fallen die Augen aus dem Kopf. Die Schwestern durften einen auch schlagen«, informierte ich sie. In Vorahnung dessen, was ich gleich beschreiben würde, riss Star die Augen voller Zorn weit auf.
    


    
      »Ich musste die Hände ausstrecken, und sie schlug mit einem Lineal darauf, bis mir die Tränen über die Wangen strömten, meine Handflächen feuerrot waren und ich die Finger nicht mehr schließen konnte.«
    


    
      »Ich hätte sie in den Allerwertesten getreten«, meinte Star.
    


    
      »Was hast du getan?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich sagte ihr immer wieder, dass ich nicht wüsste, wer geraucht hatte. ›Ich kenne doch niemanden‹, log ich und schloss die Augen, denn ich rechnete damit, dass mich ein Blitz erschlagen würde, weil ich eine Nonne belog.
    


    
      ›Dann zeigst du sie mir‹, beschloss sie und marschierte mit mir zurück in die Cafeteria.
    


    
      In dem Augenblick, als wir den Raum betraten, wussten alle Mädchen, warum ich zurückgebracht worden war. Sie hörten auf zu reden und schauten mich an. Man konnte sie fast atmen hören. Die beiden Mädchen, die geraucht hatten, waren sehr ängstlich. Sie senkten rasch den Blick und beteten vermutlich
    


    
      Ave-Marias.
    


    
      ›Sie sind nicht hier‹, behauptete ich.
    


    
      ›Was soll das heißen? Sie müssen hier sein. Alle sind hier‹, fauchte Schwester Margaret. Ihre Hand lag noch immer auf meiner Schulter, die sie so fest quetschte, dass mir der Schmerz den Rücken hinunter bis in die Beine fuhr.
    


    
      Ich tat so, als schaute ich mich in der Cafeteria um, und schüttelte dann den Kopf.
    


    
      ›Sie sind nicht hier!‹, rief ich. Tränen tropften mir mittlerweile vom Kinn.
    


    
      Sie rauchte vor Zorn. Ich glaubte den Rauch, den sie so sehr verabscheute, aus ihren Ohren kommen zu sehen.
    


    
      ›Na gut‹, meinte sie. ›Bis dein Gedächtnis sich wieder bessert, wirst du jeden Tag in meinem Büro zu Mittag essen und dabei die nackte Wand anschauen.‹ Eine Woche lang behielt sie das bei, bis sie mir mitteilte, dass ich in die Cafeteria zurückkehren durfte. Das einzig Gute war, dass sie meiner Mutter nie davon erzählten«, sagte ich.
    


    
      »Wie alt warst du, als all das passierte?«, fragte Jade.
    


    
      »Ich war gerade elf geworden und noch in der fünften Klasse.«
    


    
      »Mädchen rauchten in der fünften Klasse?«, murmelte sie.
    


    
      »Das ist doch gar nichts. Manche Kids in meiner Schule rauchen schon immer«, ergänzte Star.
    


    
      »Na toll. Vielleicht hat Cathys Mutter ja Recht. Vielleicht geht das Land tatsächlich zum Teufel«, meinte Jade.
    


    
      »Du hast ja keine Ahnung von der Hölle«, widersprach Star ihr. »Deine Vorstellung von der Hölle ist ein schlechter Haarschnitt.«
    


    
      »Tatsächlich?«
    


    
      »Mädchen. Kommen wir nicht ein wenig vom Kurs ab?«, ermahnte Dr. Marlowe uns sanft.
    


    
      Jade warf Star einen Blick zu, der einen angreifenden Bullen gestoppt hätte, aber Star wischte das mit einer selbstgefälligen Drehung ihres Kopfes und einem kleinen Grunzer beiseite.
    


    
      »Das hört sich ja grauenhaft an. Was sagte dein Vater denn dazu, dass du auf eine kirchliche Schule gewechselt bist?«, fragte Misty. »War er auch dafür?«
    


    
      »Wie gesagt, wenn es um Dinge ging, die mich betrafen, bestimmte meine Mutter. Sie teilte ihm natürlich mit, was sie vorhatte. Es war nicht billig, aber er nickte nur, wie üblich, warf mir einen Moment lang einen Blick zu, schnappte sich seine Zeitung und las weiter.«
    


    
      »War ihm denn egal, was du dachtest und wolltest?«, hakte Misty nach.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Wieder ein unentschuldigt fehlender Elternteil«, witzelte Jade. »Warum machen sie sich überhaupt die Mühe, Kinder zu bekommen? Was sind wir denn, eine Art Statussymbol, etwas, das man sich zulegt wie ein Auto oder einen Großbildfernseher? Ich werde keine Kinder bekommen, bevor mein Mann nicht mit seinem Blut einen Vertrag unterzeichnet, dass er sich als Vater um sein Kind kümmern wird.«
    


    
      »Du weißt doch, dass du schwanger werden musst, um Kinder zu bekommen«, neckte Star sie mit einem schüchternen Lächeln. »Du weißt doch, dass das heißt, deine perfekte Figur zu verlieren und dich morgens übergeben zu müssen.«
    


    
      »Ich weiß, was es bedeutet, schwanger zu sein, vielen Dank.« »Es sei denn, du adoptierst ein Kind, wie ihre Eltern es getan 
       haben«, sagte Star mit einem Kopfnicken in meine Richtung. »Ja, das stimmt«, sagte Misty. »Es hört sich aber nicht so an, als hätten sie wirklich Kinder gewollt. Warum haben sie dich adoptiert?«, wunderte sie sich.
    


    
      Ich wandte mich ab und starrte durch das Fenster. Düstere Wolken hatten Brentwood erreicht und einen dunkelgrauen Schleier über Bäume, Gras und Blumen gelegt. Der Wind frischte auf, die Äste der Bäume wogten hin und her. Sie sahen aus, als riefen sie alle: »Nein, nein, nein.«
    


    
      Warum adoptierten sie mich? Diese Frage hatte ich mir nicht einmal, sondern tausendmal gestellt. Meine Mutter gab keinerlei Antworten darauf preis, aber ich selbst hegte tief im Inneren einen eigenen Verdacht, einen Verdacht, den ich noch nie zuvor ausgesprochen hatte, nicht einmal Dr. Marlowe gegenüber. Als ich ihr einen Blick zuwarf, dachte ich, sie hoffte, ich würde es jetzt tun. Vielleicht war das einer der Gründe, warum ich an dieser Gruppentherapie teilnehmen sollte.
    


    
      »Ich kann mir nicht vorstellen, konnte mir nie vorstellen, dass meine Mutter auf normalem Wege ein Baby bekommt«, begann ich. »Ich habe gesehen, wie mein Vater sie auf die Stirn und gelegentlich auch auf die Wange küsste, aber ich habe noch nie gesehen, dass sie sich auf die Lippen küssten wie Leute, die einander lieben. Mutter würde vermutlich an eine ansteckende Krankheit denken, wenn er das täte. Selbst wenn er sie auf die Stirn küsste, wandte sie sich ab und wischte mit dem Handrücken über die Stelle. Manchmal sah er, wie sie das tat, manchmal nicht.«
    


    
      »Schlafen sie nicht zusammen?«, fragte Star.
    


    
      »Nicht im selben Bett«, erwiderte ich. »Sie hatten schon immer zwei Betten, die durch einen Nachttisch getrennt sind. Natürlich ist er jetzt nicht mehr da.«
    


    
      »Aber selbst Menschen, die nicht die Nacht im selben Bett verbringen, können lange genug zusammen sein, um ein Baby zu zeugen. Ich habe Freundinnen, deren Eltern sogar getrennte Schlafzimmer besitzen«, erzählte Jade.
    


    
      »Was machen sie denn, verabreden sie sich, wenn sie miteinander schlafen wollen?«, fragte Star sie.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Vielleicht«, überlegte Jade. Sie lächelte.
    


    
      »Vielleicht ist das romantischer.«
    


    
      »O ja. Du bist verheiratet, aber du musst dich verabreden, wenn du Sex haben willst. Das ist wirklich romantisch.«
    


    
      »Leidenschaft sollte… unerwartet sein«, meinte Misty mit träumerischem Blick. »Du musst dich dem Mann, den du liebst, zuwenden, eure Blicke treffen sich, und du gleitest mit Musik im Herzen in die Arme des anderen.«
    


    
      »Du lebst in deiner eigenen Seifenoper«, stellte Star fest, aber nicht mit ihrer üblichen Entschiedenheit. Sie sah aus, als hoffte sie, sich zu irren.
    


    
      »Vielleicht wird es so für mich und den Mann, der mich liebt«, beharrte Misty.
    


    
      Jade zog die Mundwinkel hoch und schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich wieder an mich. »Du glaubst also nicht, dass deine Mutter und dein Vater miteinander schlafen? Ist es das, was du sagen willst?«
    


    
      »Sie müssen einmal miteinander geschlafen haben«, sagte ich.
    


    
      »Was willst du damit sagen? Gerade hast du doch noch darauf hingewiesen, dass sie dich adoptiert haben.«
    


    
      »Mein Vater erzählte mir, dass sie fast ein Baby bekommen hätten. Eines Nachts, als ich sehr niedergeschlagen war und wir allein zu Hause waren, erzählte er mir die Geschichte. Meine Mutter wusste nicht oder wollte nicht wahrhaben, dass sie schwanger war. Sie fand es heraus, als sie fürchterliche Bauchschmerzen bekam, zur Toilette ging und das Baby verlor. Sie spülte es die Toilette hinunter.«
    


    
      »Igitt«, ekelte Misty sich.
    


    
      »Sie kollabierte, und er musste ihr wieder ins Bett helfen. Sie weigerte sich, zum Arzt zu gehen, obwohl die Blutungen andauerten. Bei meinem Vater klang es so, als hätte sie gewollt, dass es passierte. So wie er es mir beschrieb, wollte sie keinen Sex haben und war bestimmt wütend, dass es passiert und sie 
       schwanger geworden war. Ich weiß es nicht. Bis zum heutigen Tag kann ich mir nicht vorstellen, dass sie miteinander schlafen«, sagte ich. Vermutlich hatte ich einen schuldbewussten Gesichtsausdruck.
    


    
      Misty riss die Augen weit auf und beugte sich zu mir vor. »Was ist?«, flüsterte sie.
    


    
      »Nichts«, erwiderte ich rasch und schaute beiseite. Mein Herz hatte wieder angefangen zu rasen und schlug in meiner Brust fast wie ein wildes Tier in Panik.
    


    
      »Nun komm schon. Wir haben dir viele Dinge erzählt, die wir niemand anderem zu erzählen wagten«, drängte sie.
    


    
      »Du weißt, dass es stimmt, Cat«, bestätigte Star. »Wir haben kaum ein Geheimnis für uns behalten.«
    


    
      »Du kannst uns vertrauen«, versicherte Misty. »Wirklich. Wir würden doch nichts ausplaudern.«
    


    
      Ich schaute die drei an. Sie wirkten ernst und aufrichtig.
    


    
      Die Warnung meiner Mutter kam mir wieder in den Sinn, aber sie begriff nicht, wie wichtig es für mich war, das alles loszuwerden. Man musste sich nur anschauen, was es ihr angetan hatte, all dieses Hässliche für sich zu behalten. Ich will nicht, dass mir das auch widerfährt. »Nachdem mein Vater mir die Geschichte von dem verlorenen Baby erzählt hatte, spionierte ich hinter ihnen her«, gestand ich und fügte rasch hinzu: »Ich war einfach sehr neugierig.«
    


    
      »Und? Was hast du gesehen?«, hakte Star nach.
    


    
      »Wie hast du ihnen denn hinterherspioniert?«, fragte Misty.
    


    
      »Unsere beiden Schlafzimmer sind oben. Nebeneinander. Wir haben ein zweigeschossiges Haus im spanischen Kolonialstil mit einer Veranda vor meinem und ihrem Schlafzimmer.«
    


    
      »Vermutlich ein Auslegerbalkon im Monterey-Stil«, stellte Jade sachkundig fest. »Mein Vater entwarf einmal so ein Haus, und ich sah die Zeichnungen«, erklärte sie.
    


    
      »Danke für die Information«, sagte Star. »Ich hätte keine weiteren zehn Minuten ohne sie leben können.«
    


    
      »Wenn du nichts lernen willst…«
    


    
      »Lasst sie doch reden!«, rief Misty aufgeregt und begierig, dass ich fortfuhr. »Mach weiter, Cat«, drängte sie. »Ich höre dir zu, selbst wenn sie es nicht tun.«
    


    
      »Normalerweise hörte ich einige Minuten lang eine gedämpfte Unterhaltung, wenn sie beide im Schlafzimmer waren, dann herrschte Schweigen. Ich musste immer wieder daran denken. Ich hatte einiges gelesen, wusste auch einiges.«
    


    
      »Also gingst du auf die Veranda hinaus und schautest in ihr Fenster hinein?«, fragte Star ungeduldig.
    


    
      »Ja, aber nur ein paar Mal«, gestand ich.
    


    
      »Und?«, fragte sie, die Arme erwartungsvoll hochgehoben.
    


    
      »Meine Mutter schläft in einem Nachthemd und zusätzlich einem langen Baumwollmorgenrock. Jedes Mal, wenn ich hineinschaute, hatte sie meinem Vater den Rücken zugekehrt und er genauso. Ich habe nie gesehen, wie sie sich küssten oder auch nur berührten, geschweige denn umarmten. Ich erinnere mich, dass sie mir vorkamen wie zwei Fremde, die für eine Nacht ein Zimmer teilten. Wie konnten sie je ein Baby gezeugt haben?« »Kein Wunder, dass sie sich getrennt haben. Es überrascht mich, dass sie überhaupt so lange zusammen waren«, meinte Star. Misty und Jade nickten.
    


    
      »Also wurde deine Mutter gegen ihren Willen schwanger, wollte keinen Sex mehr mit deinem Vater haben, und deshalb konnten sie nur noch Kinder bekommen, indem sie eines adoptierten«, schloss Jade.
    


    
      »Vielleicht wurde sie von einem anderen schwanger«, mutmaßte Star.
    


    
      »Nein, das bezweifle ich«, sagte ich.
    


    
      »Vielleicht hat dein Vater sie praktisch vergewaltigt«, schlug Misty vor, »und deshalb wollte sie das Baby verlieren.« »Du solltest Seifenopern schreiben«, meinte Star.
    


    
      Misty zuckte die Achseln und bedeutete mir mit einer Handbewegung weiterzureden.
    


    
      »Warum sollte ihr Vater verheiratet bleiben, wenn sie kein Liebesleben hatten?«, grübelte Jade.
    


    
      »Vielleicht stimmt mit ihrem Vater etwas nicht. Vielleicht gehört er zu den Männern, die keinen Sex mehr haben können«, schlug Star vor. »Ich habe gehört, dass so etwas passieren kann. Er ist impotent oder so was«, fügte sie hinzu, war sich aber des Wortes nicht ganz sicher.
    


    
      »Nein«, widersprach ich ein bisschen zu schnell.
    


    
      »Wie meinst du das, nein? Woher weißt du das? Hast du ihn mit einer anderen Frau gesehen? Sind sie deshalb geschieden worden?«
    


    
      »Das ist es, stimmt’s?«, fragte Misty lächelnd. »Willkommen im Club.«
    


    
      »Nein, ich habe ihn nie mit einer anderen gesehen.«
    


    
      »Wie kannst du dir denn dann so sicher sein?«, fragte Star. Wie zwei winzige Messer richtete sie ihre Augen auf mich. Was sie in meinen las, ließ sie die Augen weit aufreißen, während sie den Blick nicht von mir wandte.
    


    
      »Ich weiß, was sie sagen will«, sagte sie fast flüsternd.
    


    
      Jetzt starrten mich alle an, ein kalter Ausdruck der Erkenntnis, der von einem Gesicht zum nächsten wanderte, in ihren Augen ein Ausbruch von Mitleid, Furcht und Ekel.
    


    
      Ich hatte das Gefühl, das ganze Blut in meinem Körper stiege mir in die Kehle. Plötzlich konnte ich nicht mehr schlucken, aber auch nicht mehr atmen. Ich wurde immer bleicher. In Dr. Marlowes Gesicht machte sich ein Ausdruck ernster Besorgnis breit. Sie erhob sich.
    


    
      »Wir wollen Cathy eine kurze Pause gönnen«, schlug sie vor.
    


    
      »Komm mit, Liebes. Ich möchte, dass du dir ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht spritzt und dich einen Moment entspannst.«
    


    
      Ich spürte, wie sie mir auf die Füße half, war mir aber nicht sicher, ob sie sich nicht in Luft verwandeln und den Rest von mir auf dem Boden zusammenbrechen lassen würde. Ich folgte Dr. Marlowe hinaus zur Toilette und tat, was sie mir empfohlen hatte. Das kalte Wasser belebte mich. Das Blut wich zurück, ich konnte wieder schlucken und atmen.
    


    
      »Besser?«, fragte sie.
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Du musst nicht weitermachen, Cathy. Vielleicht hetze ich dich zu sehr«, überlegte sie.
    


    
      Ich überdachte das. Wie bequem und einfach wäre es doch, zuzustimmen und nach Hause zu gehen, in mein Zimmer zurückzukehren und mich ins Bett zu legen. Ich könnte mir die Decke bis unters Kinn ziehen, die Augen schließen, meine Beine gegen den Bauch pressen und darauf warten, bis der Schlaf mir die Tür zu einem glücklichen Ort öffnete, einem Ort, an dem ich einfach dahintrieb, auf warmen Wolken dahinschwebte und alles, alles vergaß.
    


    
      Aber ein anderer Teil von mir wollte herauskommen, das Zimmer verlassen und wieder in der wirklichen Welt sein. Wie konnte ich je in die reale Welt zurückkehren, wenn ich einfach nach Hause rannte?
    


    
      »Nein«, sagte ich. »Ich will es weiter versuchen.«
    


    
      »Bist du sicher, Liebes?«, fragte sie mich.
    


    
      Ich betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Es wirkte immer noch wie eine Maske. Ich war es leid, sie anzuschauen. Es war Zeit, sie herunterzureißen und nachzusehen, was ich finden würde. Würde ich wieder ein kleines Mädchen finden? Hatte alles, was passiert war, mich daran gehindert, erwachsen zu werden? Wie albern wäre das, das Gesicht eines kleinen Mädchens auf einem so reifen Körper wie meinem.
    


    
      Oder würde ich einfach ein zerschlagenes Gesicht vorfinden, zerbrochen wie ein Gegenstand aus dünnem Porzellan, die Bruchlinien führten von den Augen, aus denen die Tränen über mein Gesicht und mein Kinn geströmt waren, nach unten. Wie lange würde es dauern, dieses Gesicht zu reparieren? Würde es je so wiederhergestellt werden, dass die Risse völlig verschwanden und nicht wie Narben der Traurigkeit aussahen?
    


    
      War ich hübsch? Könnte ich je hübsch sein? Hatte ich ein Gesicht unter dieser Maske, das jemand lieben konnte? Würde ich je wollen, geküsst und berührt zu werden? Konnte ich träumen 
       und mich Fantasien hingeben wie Misty und mir vorstellen, an einem romantischen Ort zu sein?
    


    
      Daddy erzählte mir das immer. Er legte die Hände um mein Gesicht, küsste meine Nasenspitze und sagte, ich erblühte gerade, bald würden all meine Spiegel meine Schönheit widerspiegeln. Wenn er so mit mir sprach, hatte ich das Gefühl, mich in einem Märchen zu befinden und jemandes Prinzessin sein zu können. Lange Zeit vermittelte er mir das Gefühl, seine ganz besondere Prinzessin zu sein, aber war meine Fähigkeit, einen anderen zu lieben, deswegen wie eine kleine Blüte zerdrückt worden, in die Erde getrampelt, verblühend, verglühend wie ein weit entfernter Stern, der noch einmal aufstrahlt, bevor er für immer und ewig in das Dunkel zurückfällt? Nein, ich wollte nicht wieder nach Hause. Ich musste es weiter versuchen.
    


    
      »Ich gehe zurück«, wiederholte ich.
    


    
      »In Ordnung«, sagte Dr. Marlowe, »aber wenn du deine Meinung änderst oder irgendein Problem hast, zögere nicht, aufzuhören und nach Hause zu gehen. Ich will nicht den ganzen Fortschritt aufs Spiel setzen, den wir bisher erzielt haben. Manchmal passiert das, wenn die Dinge überstürzt werden«, räumte sie ein.
    


    
      »Überstürzt?« Ich lachte, und selbst in meinen Ohren klang dieses Lachen seltsam. Ich wusste, dass es seltsam und beunruhigend war, weil Dr. Marlowe nicht lächelte, sondern eine Grimasse zog.
    


    
      »Überstürzt? Wissen Sie, wie das ist, aus dem Autofenster zu schauen und Mädchen meines Alters oder noch jüngere zu sehen, die auf dem Trottoir mit ihren Freundinnen und Freunden spazieren gehen, die Gesichter voller Freude, das Leben voller Versprechungen? Ich fühle mich wie ein Tier in einem Käfig. Ich habe mich nicht selbst in diesen Käfig gesteckt. Es ist nicht fair. Ich will da raus, Dr. Marlowe.«
    


    
      »Ich weiß, Liebes, und ich werde dir helfen, genau das zu tun.« Ich schaute zur Toilettentür.
    


    
      »Sie haben auch alle schlimme Zeiten erlebt, aber sie wirkten so geschockt und erschreckt dort drinnen.«
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Die eine oder andere will vielleicht nicht bleiben, aber ich glaube, dass ihr es alle irgendwie schaffen werdet«, versicherte sie und drückte meine Hand. Ich holte tief Luft und lächelte.
    


    
      »Bist du bereit?«
    


    
      »Ja. Bringen Sie mich zurück. Ich will mich auf all die schlimmen Sachen konzentrieren, genau wie Sie es gesagt haben, und ich werde meine ganze Wut und Kraft hineinlegen, sie für immer und ewig zu zerschlagen. Werde ich dazu je imstande sein?«
    


    
      Sie lächelte.
    


    
      »Ich weiß, dass du das kannst«, sagte sie entschieden genug, um mir Selbstvertrauen zu geben.
    


    
      Ich ging hinaus und kehrte in den Ordinationsraum zurück. Ich merkte, dass sie unablässig über mich geredet hatten. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern hatte sich so sehr verändert: Die Härte aus Stars Gesicht, die Blasiertheit aus Jades und die Unschuld aus Mistys Gesicht waren verschwunden. Wir taten, was Dr. Marlowe beabsichtigt hatte: Wir veränderten einander, während wir uns selbst veränderten. Wie Schwestern, die nicht durchs Blutsbande, sondern durch Unglück und Aufruhr verbunden sind, scharten wir uns umeinander und wärmten einander mit unseren Schmerzen und Ängsten.
    


    
      Gemeinsam würden wir einander helfen, die Dämonen umzubringen.
    


    
      Ich wartete begierig darauf weiterzumachen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL VIER
    


    
      In ihren Augen standen jetzt viele neue Fragen, Fragen, die ich mir selbst noch beantworten musste. Wie hatte mir all das passieren können, noch dazu direkt unter den Augen meiner Mutter? Wie wird ein Garten vorbereitet, wie wird er gepflegt, damit in ihm schwarze Blumen voller Dornen und Gift gedeihen? Dort hatte auch ich mich befunden.
    


    
      Sie warteten geduldig, bis ich mich hingesetzt und meine Gedanken geordnet hatte. Ich holte kurz Luft und begann.
    


    
      »Als ich noch ganz klein war, schien meiner Mutter nichts wichtiger zu sein, als mir beizubringen, mich um mich selbst zu kümmern. Ich war erst drei, als sie darauf bestand, dass ich mich selbst anziehe. Sie brachte mir bei, mir selbst das Badewasser einzulassen, und ich übernahm die Verantwortung dafür, mich ohne ihre Hilfe auszuziehen, zu waschen und wieder anzuziehen. Sie legte die Kleidung heraus, die ich tragen sollte, aber sie stand nicht dabei, um mir zu helfen, sie anzuziehen. Wenn ich etwas nicht richtig anzog, schickte sie mich in mein Zimmer zurück, um es zu korrigieren.
    


    
      Körperhygiene und die Verantwortung für den eigenen Körper zu übernehmen, war am wichtigsten für sie. Es war wichtiger als irgendetwas anderes, Schule, Manieren, was auch immer.
    


    
      Schlimm war es, wenn ich krank wurde. Ich erinnere mich an Zeiten, als ich mich übergab und sie mich dazu brachte, mich selbst auszuziehen, mich zu baden und mich wieder anzuziehen, obwohl mir übel war und ich unter Krämpfen litt. Ich rief nach ihr, aber sie blieb draußen vor der Tür und gab mir Anweisungen, bestand darauf, dass ich lernte, mich selbst zu versorgen 
       und zu beschützen. Es musste unter allen Umständen vermieden werden, von einem anderen, selbst von den eigenen Eltern, nackt gesehen zu werden.«
    


    
      »Das ist doch krank«, sagte Jade. »Warum brachte sie ihr eigenes Kind dazu, sich seiner zu schämen?«
    


    
      »Meine Mutter sieht das nicht so«, erklärte ich. »Sie glaubt, du müsstest dich nur schämen, wenn jemand anders dich sieht. Dein Körper ist heilig, kostbar und sehr intim.«
    


    
      »Kein Wunder, dass deine Eltern kaum Sex miteinander hatten«, murmelte Star.
    


    
      »Meine Mutter geht wegen ihrer Ansichten nicht einmal zum Arzt«, enthüllte ich. »Sie ist noch nie von einem Gynäkologen untersucht worden, und sie hasst es, mit mir zum Arzt zu gehen. Immer wenn ich krank war, versuchte sie zuerst all ihre altmodischen Mittelchen und brachte mich erst zum Arzt, wenn sie nicht halfen.«
    


    
      »Es ist so dumm, sich nicht regelmäßig untersuchen zu lassen«, meinte Jade. »Sie könnte Krebs oder so was bekommen, was hätte vermieden werden können.«
    


    
      »Was tut sie denn, wenn sie so krank ist, dass ihre Mittel nicht helfen?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie jemals sehr krank war. Sie war manchmal erkältet, erfreut sich aber allgemein guter Gesundheit. Allerdings ist sie in letzter Zeit manchmal kurzatmig und muss sich sofort hinsetzen, nachdem sie gerade angefangen hat zu putzen. Sie sagt, das läge daran, was alles passiert ist, und würde sich im Laufe der Zeit wieder legen.
    


    
      Jedenfalls wuchs ich auf mit ihren Ideen, die mir wie Murmeln im Kopf herumrollten und jedes Mal zusammenstießen, wenn jemand einen unbedeckten Körperteil von mir sah. Besonders schlimm war es im Sportunterricht, wenn ich mich umziehen musste. Ich habe mich noch nie in der Schule geduscht, nicht einmal in der kirchlichen Schule, wo wir getrennte Duschkabinen haben.«
    


    
      »Was glaubst du denn, was passieren würde, wenn jemand dich nackt sähe?«, fragte Star.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Es jagte mir nur einen Schauer über den Rücken, wenn es passierte. Ich stellte mir sogar vor, meine Mutter stünde da und schaute mich verärgert an.«
    


    
      »Du wirst noch so werden wie sie, eine Spinnerin«, drohte Star.
    


    
      »Nein, das wird sie nicht«, betonte Dr. Marlowe. Sie wandte sich an Star. »Keine von euch wird verrückt.«
    


    
      »Sie meinen noch verrückter, oder?«, sagte Jade. »Um das Verrücktwerden zu verhindern ist es schon zu spät.«
    


    
      Alle lachten. Ich fühlte mich ein bisschen besser, stärker. Ich kann das, redete ich mir ein, um mir Mut zu machen. Ich kann es. Ich muss den Dämonen ins Gesicht sehen und sie zerstören, oder Star wird Recht behalten.
    


    
      Ich machte eine Pause, schaute zu Boden und überlegte, wie ich fortfahren sollte. Dann sah ich sie wieder an.
    


    
      »Mein Vater hatte über all diese Dinge nicht die gleichen Vorstellungen«, sagte ich, »obwohl er sich genauso verhielt wie bei allem anderen, das heißt, er stritt sich nicht mit meiner Mutter darüber. Von Anfang an tat er so, als sei das unser kleines Geheimnis, unser besonderes Geheimnis.«
    


    
      »Was?«, fragte Misty, fast bevor die Worte meinen Mund verlassen hatten. Verwirrt zog sie eine Grimasse.
    


    
      »Lass ihr doch Zeit«, rügte Jade sie.
    


    
      »Ja, hör auf, sie zu hetzen«, befahl Star.
    


    
      »Tut mir Leid. Tut mir Leid.«
    


    
      Ich fand es lustig, dass alle so fürsorglich wurden wie Dr. Marlowe.
    


    
      »Ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist«, gab ich zu und schenkte Misty ein kleines Lächeln. »Ich hatte euch ja schon erzählt, dass mein Vater nicht viel mit meiner Erziehung zu tun hatte. Ich ging kaum irgendwo mit ihm hin, wenn meine Mutter nicht dabei war. Er besuchte fast nie irgendwelche Aufführungen in der Schule, an denen ich 
       teilnahm. Abends ging er immer früh zu Bett, weil er für die Börse so früh aufstehen musste. Deshalb verbrachten wir abends nicht viel Zeit zusammen. Wenn wir mit den Abendessen fertig waren und ich meine Hausaufgaben gemacht hatte, war er oft schon auf dem Weg ins Bett. Das war das ganze Jahr über die tägliche Routine.«
    


    
      »Habt ihr denn nie mit der Familie eine Reise oder Ferien gemacht?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein, nicht richtig. Eine Tagestour war alles. Meine Mutter schläft nicht gerne in fremden Betten. Sie sagt, Hotelzimmer werden nie gut genug geputzt und man schläft dort immer im Dreck eines anderen.
    


    
      Ich erinnere mich, dass mein Vater alleine irgendwohin fuhr, aber das störte meine Mutter anscheinend nicht. Dann hat er mich einmal mitgenommen«, sagte ich.
    


    
      Sie sahen alle aus, als hielten sie die Luft an, aber ich war noch nicht so weit, darüber zu reden. Ich schloss die Augen. Es sah aus, als wären auf der Unterseite meiner Augenlider rote Spinnweben gesponnen.
    


    
      »Als ich klein war und alleine baden und mich anziehen musste, tauchte mein Vater manchmal auf. Das war unser Geheimnis. Er machte deutlich, dass ich es meiner Mutter nicht sagen sollte. Wir wussten beide, dass es ihr nicht gefallen würde, und mein Vater sagte, wir sollten sie nicht unglücklich machen. ›Sie arbeitet zu hart für uns beide‹, erklärte er.«
    


    
      »Sie sah nicht, wie er in dein Zimmer ging?«, fragte Misty.
    


    
      »Normalerweise war sie zu der Zeit unten und bereitete das Frühstück vor oder machte sauber. Mutter ist immer sehr genau in allem, was sie tut. Sie hält sich an ihren Zeitplan, ganz gleich, was passiert«, erklärte ich. »Ich weiß fast auf die Minute genau, wo sie ist und was sie gerade tut. Alles durchzuorganisieren trägt zu ihrem Wohlbehagen bei.
    


    
      Obwohl es schon so lange her ist, kann ich mich noch genau an das erste Mal erinnern, als mein Daddy ins Badezimmer kam. Ich war bereits in der Wanne und hörte nicht, wie er das 
       Badezimmer betrat. Er muss wohl auf Zehenspitzen geschlichen sein. Er spähte zu mir herein, lächelte und fragte mich, ob alles in Ordnung sei.
    


    
      Ich nickte; er fühlte das Wasser, indem er seinen rechten Zeigefinger wie ein Thermometer hineinsteckte und ihn dann mit hochrot leuchtendem Muttermal in der Luft hin- und herwedelte.
    


    
      ›Gut‹, sagte er mit einem strahlenden Lächeln, ›es ist nicht zu heiß.‹
    


    
      Er streichelte mir übers Haar, dann kniete er sich neben die Wanne und bat mich, ihm zu zeigen, wie ich mich wusch.
    


    
      Ich war immer begierig darauf aus, dass er mir mehr Beachtung schenkte. Ich wollte, dass er mich umarmte, streichelte und küsste. Er war mein Daddy, und ich schaute ihn oft an in der Hoffnung auf ein paar freundliche Worte, eine zärtliche Berührung, ein liebevolles Lächeln. Das kam bei mir zu Hause so selten vor, dass ich sehr glücklich war, als er das tat. Deshalb hatte ich auch keine Angst oder…«
    


    
      »Das brauchst du nicht«, sagte Dr. Marlowe leise. Alle hatten sich ihr zugewandt, aber sie erklärte ihre Äußerung nicht.
    


    
      Mir musste sie es nicht erklären. Ich wusste, was sie meinte. Sie wollte, dass ich aufhörte, mir selbst die Schuld zu geben, aufhörte, Entschuldigungen zu finden. Ich nickte. Als ich mich wieder an die Mädchen wandte, wirkten sie sogar noch interessierter.
    


    
      »›Ich weiß, dass deine Mutter dir beigebracht hat, wie wichtig es ist, am ganzen Körper sauber zu sein‹, stellte er fest. ›Mach weiter. Zeig mir, wie du das anstellst.‹
    


    
      Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie aufgeregt ich war, es ihm vorzumachen. Ich schrubbte meine Ellenbogen und meine Beinchen. Ich wusch meinen Hals heftig, besonders hinter den Ohren. Dann stand ich auf und wusch mich zwischen den Beinen und mein Hinterteil.
    


    
      Er lachte und klatschte, dann ging er hinaus, und ich fühlte mich deswegen so glücklich. Aber als ich ihn später wiedersah 
       und er erst meiner Mutter und dann mir einen Blick zuwarf, zwinkerte er mir zu. Vor ihr versuchte er, kein besonderes Interesse an mir zu zeigen. Er ignorierte mich praktisch. Wenn ich versuchte, mich neben ihn auf das Sofa zu kuscheln, sagte er mir, ich sollte schlafen gehen. Ich erinnere mich daran, dass ich das Gefühl hatte, geschlagen worden zu sein, obwohl er bloß den Blick gehoben und den Kopf geschüttelt hatte. Dann kehrte er zu seiner Lektüre zurück.
    


    
      Wirkliches Interesse zeigte er nur an mir, wenn er mich im Badezimmer aufsuchte, lächelte, lachte und mich liebevoll berührte, und das kam bestenfalls gelegentlich vor.
    


    
      Bis…«
    


    
      »Was?«, hakte Misty sofort wieder nach.
    


    
      »Die Rundungen.«
    


    
      »Rundungen?«
    


    
      »Sie meint, bis ihre Brüste sich auszubilden begannen«, erklärte Jade mit zusammengekniffenen Augen. Sie warf Star einen Blick zu, die nickte, und wandte sich dann wieder mir zu.
    


    
      »Stimmt’s?«
    


    
      »Ja«, bestätigte ich. Meine Augen brannten vor Tränen, die hervorquollen. Ich schluckte den kleinen Schrei herunter, der aus meinem Mund zu dringen drohte. »Ja«, flüsterte ich und war mir nicht einmal sicher, ob ich es tatsächlich gesagt hatte. »Oh«, machte Misty, die Lippen zu einem kleinen Kreis geformt, die Augen glänzten voller Verständnis, aber auch Schock.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie das bei euch war, aber als es bei mir begann, hatte ich Angst. Ich erzählte meiner Mutter davon, und sie befahl mir, aufzuhören, solchen Unsinn zu reden.
    


    
      ›Es ist kein Unsinn, Mutter. Es passiert wirklich!‹, beteuerte ich eines Morgens beim Frühstück.
    


    
      Mein Vater legte seine Zeitung nieder und schaute mich überrascht an, sagte aber nichts, um mir zu helfen. Er wirkte lediglich ein wenig interessiert, dann wandte er sich wieder seiner Zeitung zu.
    


    
      ›Du bist zu jung für so etwas‹, entschied meine Mutter und warf mir einen strengen Blick zu. ›Die Mädchen heute überstürzen alles. Du bildest dir das nur ein.‹
    


    
      ›Nein, das tue ich nicht‹, rief ich mit Tränen in den Augen.
    


    
      ›Ich werde es dir zeigen.‹
    


    
      Ich fing an, meine Bluse aufzuknöpfen. Da schrie sie so laut und schrill, dass ich das Gefühl hatte, sie hätte mich mit einem Blitz getroffen. Ich erinnere mich daran, dass ich erstarrte, weil ich panische Angst hatte, auch nur einen Finger zu krümmen.
    


    
      ›Immer mit der Ruhe, Geraldine‹, beschwichtigte mein Vater sie. ›Sie begreift das doch noch nicht.‹
    


    
      Ihr wurde wohl klar, wie melodramatisch und Furcht einflößend sie wirkte. Sie nahm sich zusammen und belehrte mich leise.
    


    
      ›Wir ziehen uns nur in unseren Schlafzimmern und Badezimmern aus‹, erklärte sie.
    


    
      ›Ich gehe nach oben in mein Badezimmer, um es dir zu zeigen‹, bot ich an.
    


    
      ›Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt dazu. Es ist Frühstückszeit, und danach musst du zur Schule gehen. Schlag dir diesen Unsinn aus dem Kopf‹, beharrte sie.
    


    
      Ich warf meinem Vater einen Blick zu in der Hoffnung, dass er noch einmal etwas sagen würde, aber er schüttelte bloß den Kopf und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.
    


    
      Ich versuchte, das Thema bei meiner Mutter nochmals anzusprechen, als ich aus der Schule zurückkehrte, aber sie weigerte sich wieder zuzuhören. Sie bestand darauf, dass es Teil meiner verwirrten Phantasie sei.
    


    
      ›Sie machen im Fernsehen, in Filmen und Büchern heute eine so große Sache aus dem Sex, dass es die Kinder ansteckt‹, predigte sie. Sie könnte jederzeit auf eine Kiste steigen und eine Rede über die widerwärtige Unmoral auf der Welt halten. Es war übrigens kein Zufall, dass sie den Begriff ›anstecken‹ benutzte. Für meine Mutter handelt es sich um eine Art Krankheit, 
       etwas, das man sich einfangen kann, wenn man die gleiche Luft einatmet wie Menschen, die wahllos Geschlechtsbeziehungen eingehen. Sie hatte mich dazu gebracht, auch so zu denken. Ich erinnere mich, dass ich die Luft anhielt oder meinen Mund bedeckte, wenn meine Klassenkameradinnen etwas sagten oder taten, das meine Mutter missbilligt hätte.« Allen drei Mädchen stand der Mund leicht offen, die Augen hatten sie weit aufgerissen, als sie mir verblüfft zuhörten und mich anschauten.
    


    
      »Ich weiß, wie dumm das jetzt klingt, aber so dachte ich nun mal.
    


    
      Auf jeden Fall hörte ich ein paar Abende später, wie Daddy mein Zimmer betrat und zur Tür meines Badezimmers kam, während ich badete. Wie bereits gesagt, war ich damals etwa neun Jahre alt, deshalb war ich so nervös und verwirrt. Mein Körper schien vorauszustürmen. Vielleicht war ich nicht normal.
    


    
      ›Also, was hast du versucht, deiner Mutter zu sagen?‹, fragte er mich, während er näher kam.
    


    
      Ich setzte mich auf, um es ihm zu zeigen, und er nickte. Er musterte mich einen Augenblick wie ein Arzt, dann presste er meine Brust sanft mit seinen Spinnenfingern.
    


    
      ›Sieht aus, als ob du Recht hättest‹, bestätigte er nickend und lächelnd. ›Ich werde mit deiner Mutter darüber reden. Hab keine Angst. Es ist früher als bei den meisten Mädchen, aber es ist nichts Schlimmes, nichts, wovor man Angst haben müsste.‹
    


    
      Er sprach so sanft, so freundlich, dass ich mich erleichtert fühlte. Warum konnte meine Mutter nicht so freundlich sein, nicht so besorgt und liebevoll, fragte ich mich.
    


    
      ›Ich kann dir sagen, dass du ein sehr hübsches Mädchen werden wirst, ein ganz besonderes Mädchen‹, fuhr er fort. ›Daddys besonderes Mädchen‹, fügte er hinzu. Das hatte er mir noch nie gesagt. Ich war sehr glücklich darüber. Wenn dies dazu führte, dass er mich noch mehr liebte, musste es gut sein.
    


    
      Kaum eine Woche später kam meine Mutter an meine Zimmertür, als ich Hausaufgaben machte. Sie trat ein und schloss die Tür.
    


    
      ›Also‹, sagte sie und presste ihre Lippen zusammen, bis es nur noch zwei blassrote Striche über ihrem Kinn waren, ›zeig mir, wovon du geredet hast.‹
    


    
      Ich dachte, mein Vater hätte sein Versprechen gehalten und mit ihr darüber gesprochen. Ohne noch länger Angst zu haben oder mich zu schämen stand ich auf und knöpfte meine Bluse auf, um es ihr zu zeigen. Sie betrachtete mich, aber anders als mein Vater wirkte sie angewidert davon. Sie hatte einen so unangenehmen Gesichtsausdruck, dass ich glaubte, mit mir sei wirklich etwas nicht in Ordnung.
    


    
      ›Ist es in Ordnung?‹, fragte ich sie mit vor Panik zitternder Stimme.
    


    
      ›Nein‹, erwiderte sie. ›Es ist viel zu früh. Mir gefällt auch nicht, wie sich das unter deiner Bluse abzeichnet. Ich werde dir morgen etwas Anständiges zum Anziehen besorgen‹, versprach sie, drehte sich auf dem Absatz um und ließ mich dort mit einem scheußlichen Gefühl stehen.
    


    
      Am nächsten Tag kaufte sie mir einen Sport-BH, aber meine Entwicklung setzte sich unvermindert fort. Am Ende des Schuljahres hatte ich einen deutlich erkennbaren Busen, sogar mit einem Dekolleté«, sagte ich.
    


    
      »Das ist so unfair«, stöhnte Misty. »Meine Mutter will mir einen Wonder Bra kaufen, und du hast schon im fünften Schuljahr ein Dekolleté!«
    


    
      »Trotz meiner Entwicklung weigerte sich meine Mutter, mir einen richtigen BH zu kaufen. Ich beklagte mich über den Sport-BH, und sie ersetzte ihn durch einen, der ein klein wenig größer war, aber auch der kniff und zwickte. Es war solch eine Erleichterung, sich abends auszuziehen.
    


    
      Meine Mutter hörte nicht auf meine Klagen. Sie forderte mich auf, daran zu arbeiten, nicht daran zu denken. Wenn ich ihr von einem Prickeln, einem Kribbeln oder einem Gefühl, das 
       ich nur als Kitzeln beschreiben konnte, berichtete, wurde sie feuerrot und schrie mich an, weil ich solche Gedanken nicht für mich behielt. Einmal schlug sie mir sogar ins Gesicht, weil ich so etwas in Gegenwart meines Vaters erwähnte. Dann zog sie mich beiseite und sagte: ›Es gibt Dinge, die eine anständige Frau nicht in Gegenwart eines Mannes erwähnt, niemals. Hörst du?‹
    


    
      Männer?, dachte ich. Mein Vater war natürlich ein Mann, aber ich warf ihn nicht mit anderen Männern in einen Topf. Ich erinnere mich noch daran, dass ich es so seltsam fand, wie sie von ihm sprach. Fast als wäre er der Feind. Wir mussten auch vor ihm Dinge verbergen, nur weil er ein Mann war. Was würde geschehen, wenn sie herausfand, welches Geheimnis mein Daddy und ich hatten? Daddy wirkte einen Augenblick besorgt, aber dann lächelte er, als ihm klar wurde, dass ich unser kleines Geheimnis bewahrt hatte.
    


    
      Natürlich nickte ich zu allem, was meine Mutter sagte, und ich versuchte mich so zu benehmen, wie sie es wollte, aber ich konnte nicht verhindern, zufällig mitzubekommen, wenn meine Klassenkameradinnen sich von Zeit zu Zeit über sexuelle Dinge unterhielten. Ich hatte so viele Fragen, so viele Sorgen. Ich versuchte, etwas darüber zu lesen, aber wenn meine Mutter irgendwelche Bücher oder Broschüren fand, warf sie sie in den Müll, selbst wenn es Bücher aus der Bücherei waren, die ich bezahlen musste. Sie erklärte, solche Bücher gehörten nicht in eine Schulbücherei, besonders nicht bei einer kirchlichen Schule.
    


    
      Einmal versuchte ich ein Buch vor ihr zu verstecken. Da entdeckte ich, dass meine Mutter täglich mein Zimmer nach schlüpfrigem Material absuchte, sogar unter der Matratze.« »Das hört sich an, als lebtest du in einem Gefängnis und nicht zu Hause«, meinte Jade.
    


    
      »Genauso fühle ich mich auch«, gestand ich.
    


    
      »Mein Zimmer ist meine Welt. Meine Eltern würden es nicht wagen, dort einzudringen«, sagte sie. »Auch wir sind Menschen, trotz unseres Alters. Es ist dumm zu glauben, nur weil 
       wir unter achtzehn sind, seien wir eine Art minderwertiger Kreaturen.«
    


    
      »Stimmt«, bestätigte Misty nickend.
    


    
      »Das störte mich neben vielen anderen Dingen. Ich war gefühlsbetonter als je zuvor. Manchmal lag ich einfach auf dem Bett und weinte. Es gab keinen besonderen Grund dafür. Die Tränen traten mir plötzlich in die Augen und flossen, ich zitterte und schluchzte. Falls meine Mutter das je hörte, wenn sie an meinem Zimmer vorbeiging, ignorierte sie es. Vertrauliche Gespräche sind ihr nicht nur peinlich, sie verabscheut sie. Ich fühlte mich so verloren und verwirrt. Das machte alles noch schwerer.«
    


    
      »Was war mit deinem Vater?«, fragte Star. »Schließlich hatte er dir doch gesagt, du seist sein besonderes kleines Mädchen, stimmt’s?«
    


    
      »Mein Vater war zu der Zeit sehr beschäftigt. Er hatte zu einer anderen Maklerfirma gewechselt und baute dort für sich und die Kunden, die er mitgebracht hatte, eine Position auf.
    


    
      Alles in unserem Leben war damals Routine. Ein Tag schien sich nicht vom nächsten zu unterscheiden, selbst die Wochenenden gingen nahtlos in die Werktage über. Meine vorzeitige körperliche Entwicklung führte dazu, dass ich mich einsamer denn je fühlte. Ich hielt mich selbst für absonderlich und versuchte, nicht daran zu denken. Ich versuchte zu tun, was meine Mutter wollte, aber ich fühlte mich wie ein Gummiband, das fast bis zum Zerreißen gespannt wird.«
    


    
      »Hattest du denn keine Freundinnen, mit denen du reden konntest?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich hatte panische Angst vor persönlichen Gesprächen, und das wussten die anderen Mädchen. Meistens zogen sie mich deswegen auf. Jedes Mal, wenn eine von ihnen ein Thema ansprach, das mit Sex oder Jungen zu tun hatte, spürte ich, wie sich meine Ohren verschlossen und mein Körper sich anspannte. Normalerweise verließ ich unter irgendeinem Vorwand den Raum. Durch mein eigenes Verhalten trug ich wohl 
       zu meinem Image als sonderbar und verrückt bei. Niemand wollte mich zur Freundin haben.
    


    
      Glaubt ja nicht, dass ich mich deshalb nicht grauenhaft gefühlt hätte. Andere Mädchen besuchten sich gegenseitig zu Hause. Es fanden Partys statt, zu denen ich nie eingeladen wurde. Ich ging kaum ins Kino. Ich fühlte mich, als stünde ich auf der anderen Seite einer Mauer, einer gläsernen Mauer und schaute mir von draußen den Rest der Welt an.
    


    
      Eines Abends saß ich in meiner Badewanne und schluchzte so heftig, dass es Wellen schlug. Mutter war unten und stickte. Ich hörte, wie sich die Tür meines Zimmers öffnete und schloss. Wenige Augenblicke später schaute Daddy bei mir herein. Er lächelte.
    


    
      ›Was ist denn los? Warum weinst du, Cathy?‹, fragte er.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste es selbst nicht. Wie konnte ich es dann ihm oder irgendeinem anderen Menschen erklären?
    


    
      Er sah, wie gerötet mein Busen und meine Achselhöhlen waren, und wirkte besorgt.
    


    
      ›Was ist das denn?‹, erkundigte er sich. ›Ein Hautausschlag?‹ Er näherte sich der Badewanne und kniete sich hin, um es genauer anzuschauen.
    


    
      ›Nein‹, erklärte ich ihm. ›Das ist von dem Sport-BH, den Mutter mich zwingt zu tragen.‹
    


    
      ›Das ist gar nicht gut‹, sagte er voller Besorgnis. ›Mein armes kleines Mädchen.‹
    


    
      Er stand auf, ging zum Badezimmerschrank und kam mit einer kühlenden Hautcreme wieder. Zuerst tupfte er mich am Busen und unter den Armen mit einem Handtuch ab, um die Haut zu trocknen. Dann bat er mich, mich zurückzulehnen und zu entspannen, während er die Creme auftrug und sanft auf meiner Brust verteilte.
    


    
      ›Gut‹, flüsterte er. ›Das ist gut. Jetzt fühlt es sich besser an, oder?‹, fragte er, während er seine langen Spinnenfinger über meinen Busen bewegte.
    


    
      Es fühlte sich tatsächlich besser an. Als ich die Augen öffnete, schaute er mich mit so einem glühend heißen Blick an, dass ich einen Augenblick lang ganz verängstigt und verwirrt war. Dann redete er leise weiter und versprach, mit meiner Mutter darüber zu sprechen, welche schrecklichen Dinge mir der Sport-BH antat.
    


    
      Er beugte sich vor und küsste mir sanft auf die Stirn. Bei mir zu Hause waren Küsse so selten wie exotische Vögel. Jeden, den ich bekam, hielt ich in meinem Herzen in Ehren, hortete ich wie ein Juwel in der Schatztruhe meiner Zuneigung. Es würde noch lange dauern, bis sie gefüllt war.
    


    
      Ob mein Vater je mit meiner Mutter über das Problem mit dem Sport-BH sprach, weiß ich nicht. Jedenfalls gab sie es nie zu. Weder fragte sie danach, noch kam sie, um es sich anzuschauen. Ich beklagte mich immer weiter, und bei jeder Gelegenheit sagte sie mir, was sie mir schon immer gesagt hatte. Es sei nicht die richtige Zeit, irgendetwas anderes zu tragen. Wenn ich das täte, würde ich meine unpassende Entwicklung nur betonen und Blicke und Kommentare auf mich ziehen, die mich wütend machen und mir peinlich sein würden.
    


    
      Schließlich rebellierte ich und weigerte mich, den engen Sport-BH zu tragen. Als sie sah, dass ich vorhatte, nur mit einer Bluse die Schule zu besuchen, gab sie nach und kaufte mir einen richtigen BH, aber anscheinend wuchs ich aus ihnen genauso schnell, wie sie sie kaufte, wieder heraus, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.
    


    
      Einmal zog sie sogar in Erwägung, mich zu einem Arzt zu bringen, und ihr wisst ja schon, wie verzweifelt sie gewesen sein muss, um auch nur daran zu denken.
    


    
      ›Vielleicht stimmt mit deinen Hormonen ja etwas nicht‹, überlegte sie. Das ängstigte mich. Bei ihr klang es, als würde ich weiterwachsen, bis ich als Kuriosität beim Zirkus landete. Ich versuchte in der Bücherei etwas zu finden, das mein Wachstum erklärte und mir sagte, wie man es stoppen konnte. Im siebten Schuljahr hatten wir Sexualkundeunterricht, aber 
       alles war so vage und allgemein, dass ich das Gefühl hatte, nichts Wichtiges über mich selbst gelernt zu haben. Schwester Anne gestattete keine spezifischen Fragen oder Fragen, die sie für abwegig hielt. Ich lernte mehr, wenn ich einfach zuhörte, wie die Mädchen sich im Umkleideraum oder in der Toilette unterhielten. Aber es reichte nie aus, um mich zu beruhigen.
    


    
      Nur wenn Daddy zu mir hereinkam, hatte ich nicht das Gefühl, absonderlich zu sein. Er sagte, er wolle nur kontrollieren, ob die Hautrötung nicht wieder aufgetreten war, und hielt es für das Beste, weiter Creme aufzutragen. Anscheinend sah er immer eine gewisse Rötung, auch wenn ich nichts feststellte. Einmal bat er mich, nachdem ich mein Bad beendet hatte, mich bäuchlings auf das Bett zu legen, und rieb mich mit Körperöl ein, das meine Haut weicher machen sollte. Er verteilte es überall. Wenn ich kicherte, weil er mich kitzelte, bat er mich, die Luft anzuhalten. Er wollte nicht, dass meine Mutter es hörte und unser kleines Geheimnis erfuhr.«
    


    
      Ich hielt inne und holte Luft. Ich hatte schnell gesprochen, weil ich das Gefühl hatte, wenn es zu lange dauerte, würde ich aufhören und nicht wieder anfangen können.
    


    
      Genau in dem Moment hörten wir ein Tablett mit Gläsern klirren, und ein paar Augenblicke später erschien Emma, Dr. Marlowes Schwester, in der Tür und balancierte wie üblich ein Tablett mit Gläsern, einem Krug Limonade und einem Teller mit Keksen. Heute trug sie eine hübsche perlweiße Bluse mit einem Spitzenkragen und einen knöchellangen dunkelblauen Rock. Sie hatte auch Make-up aufgelegt, und ihr Haar war gebürstet und ordentlich hochgesteckt.
    


    
      »Guten Morgen, alle zusammen«, begrüßte sie uns. »Es tut mir Leid, dass ich heute nicht da war, um euch zu begrüßen, aber ich habe eine unangenehme Zeit beim Zahnarzt verbracht. Ich fürchte, es muss eine Wurzelbehandlung durchgeführt werden«, klagte sie mit traurigem Gesicht. Dann lächelte sie rasch: »Aber davon geht schließlich nicht die Welt unter.«
    


    
      Die Mädchen starrten sie alle an, und ich wusste, was sie dachten. Emma hatte einen Busen, der mindestens zweimal so groß war wie meiner. Ich kannte alle Witze wie: »Er ist so groß, dass er zehn Minuten vor ihr das Zimmer betritt.« Ich hatte gehört, wie Jungen solche Sachen über mich sagten. Würde ich eines Tages so aussehen?
    


    
      Sie stellte das Tablett auf den Tisch und trat zurück.
    


    
      »Brauchen Sie sonst noch irgendetwas, Dr. Marlowe?«, fragte sie ihre Schwester.
    


    
      »Nein, danke, Emma.«
    


    
      »Also, heute Morgen sehen alle fröhlich aus trotz des scheußlichen Wetters. Ich werde mich um das Mittagessen kümmern«, fügte sie, plötzlich von unserem Schweigen nervös geworden, hinzu. Sie warf Dr. Marlowe noch einen Blick zu und eilte dann davon.
    


    
      »Bedient euch, Mädchen«, forderte Dr. Marlowe uns auf und erhob sich. »Ich möchte während unserer Pause nur ein paar Telefongespräche führen.«
    


    
      Sie lächelte mich an und ging zu ihrem Schreibtisch. Star goss sich ein Glas Limonade ein, und Misty nahm einen Keks. Als sie mir einen anbot, schüttelte ich den Kopf.
    


    
      »Ich nehme nur etwas Limonade«, sagte ich.
    


    
      »Warum ist deine Mutter so verklemmt?«, fragte Star. Bestimmt hatte auch sie Angst, mir weitere Fragen über meinen Vater zu stellen.
    


    
      »Irgendetwas muss in ihrer Kindheit vorgefallen sein«, wagte Jade zu sagen. »Vielleicht… wurde sie vergewaltigt, als sie ein kleines Mädchen war«, schlug sie mit weit aufgerissenen Augen vor. »Wurde sie vergewaltigt?«
    


    
      »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Wenn das der Fall wäre, würde sie es mir nie sagen. Sie hat mir auch nie etwas über das Baby erzählt, das sie verlor. Ich habe ja bereits erklärt, wie sie empfindet, wenn man solche Themen auch nur anspricht.«
    


    
      »Sie braucht dringender einen Therapeuten als du oder eine von uns«, meinte Jade.
    


    
      »Sie hat genau wie eure Eltern Dr. Marlowe aufgesucht, aber sie glaubt nicht an Therapie. Sie hätte mich heute fast nicht hergebracht.«
    


    
      »Wasch deine schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit oder so was«, sagte Star.
    


    
      Ich lächelte und nickte.
    


    
      »Cat, du brauchst Freunde und du brauchst Hilfe.«
    


    
      »Vielleicht können wir ihre Freundinnen sein«, schlug Misty vor.
    


    
      »Wir? Wir sind doch hier, weil wir auch verkorkst sind, oder? Ein Blinder führt den anderen«, sagte Star. »Sie braucht normale Freundinnen.«
    


    
      »Ich bin normal«, protestierte Jade beleidigt. »Genauso normal wie irgendjemand da draußen. Vielleicht sogar normaler.« Star zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Wir haben deine Geschichte gehört; versuch uns nicht davon zu überzeugen, dass du normal bist.« Bevor Jade reagieren konnte, fügte sie hinzu: »Und du hast unsere gehört. Wir wollen nicht so tun, als hätten wir keine Probleme, okay?«
    


    
      »Wir können dennoch ihre Freundinnen sein«, beharrte Jade.
    


    
      »Vielleicht möchte sie uns ja nicht als Freundinnen haben.« Star stemmte die Hände in die Hüften. »Ich wette, du steckst deine reiche Nase ständig in anderer Leute Angelegenheiten.« »Glaubst du etwa, du weißt alles über mich nur wegen dieser Sitzungen? Du weißt nicht alles über mich. Du weißt nicht genug, um ein Urteil über mich oder irgendjemanden zu fällen. Du bist diejenige, die arrogant ist.«
    


    
      »Genau. Du hast Recht wie immer«, höhnte Star. Sie wandte sich an mich. »Also, du hast gehört, wie wir über unsere Probleme geredet haben. Möchtest du, dass jede von uns deine Freundin ist?«
    


    
      »Ja«, gab ich zu. »Das möchte ich.«
    


    
      Jade biss in einen Keks und wirkte glücklich. Star verdrehte die Augen.
    


    
      »Vielleicht bist du einfach ein hoffnungsloser Fall. Vielleicht 
       sind wir das alle. Wie hast du uns noch genannt, Misty, Waisen mit Eltern?«, fragte Star.
    


    
      »Das stimmt.«
    


    
      »In Ordnung«, sagte Star. »Ich nominiere Jade hiermit zur Präsidentin der WME.«
    


    
      »Ich unterstütze diesen Antrag«, sagte Misty lachend.
    


    
      »Wer sagt denn, dass ich Präsidentin sein möchte?«, spottete Jade.
    


    
      »Du möchtest überall eine herausragende Rolle spielen. Um das zu erkennen, muss man kein Genie sein.«
    


    
      Jade starrte sie einen Augenblick an und nickte dann.
    


    
      »Okay. Ich nehme die Wahl an. Ich bin die Präsidentin«, sagte sie.
    


    
      »Warte, wir müssen erst noch wählen. Alle, die dafür sind, heben die Hand.«
    


    
      Alle hoben die Hand.
    


    
      »Erledigt«, sagte Star. »Wir sind die WME, und Jade ist die Präsidentin.«
    


    
      Alle lachten, als Dr. Marlowe zurückkehrte. Sie warf einen Blick auf uns und lächelte.
    


    
      »Habe ich etwas Wichtiges verpasst?«, fragte sie.
    


    
      »Nur eine Wahl«, sagte Star.
    


    
      Dr. Marlowes verwirrter Gesichtsausdruck brachte uns wieder zum Lachen.
    


    
      Ich kann es, dachte ich ständig. Ich trank noch etwas Limonade. Ich kann es.
    

  


  
    

    
      KAPITEL FÜNF
    


    
      Als ich in der achten Klasse war, passierte mir etwas Schreckliches«, fuhr ich fort, nachdem alle ihre Limonade getrunken und sich wieder zurückgelehnt hatten. Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sie hatte weder mir noch den anderen irgendwelche Anweisungen gegeben, was wir erzählen sollten und was nicht. Sie sah aus, als sei sie selbst nicht sicher, was wir sagen würden, und als sei sie genauso interessiert, es herauszufinden. »Jetzt im Rückblick erscheint es mir gar nicht so schrecklich, aber damals… Es dauerte eine Weile, bevor ich darüber reden konnte«, fuhr ich fort. »Ich verheimlichte es meinen Eltern und habe es meiner Mutter bis zum heutigen Tag nicht erzählt. Ich wusste, dass sie irgendeinen Weg finden würde, mir die Schuld daran zu geben, und ich hatte Angst, wenn ich es meinem Vater erzählte, könnte er es ihr versehentlich verraten, deshalb schluckte ich es herunter wie bittere Medizin und behielt es bei mir, obwohl es mir fast jede Nacht wie verfaulte Eier hochkam, mich in kaltem Schweiß gebadet zurückließ und mir eisige Tränen in die Augen trieb.«
    


    
      Niemand sprach. Sie atmeten kaum. Einen Augenblick war es so still, dass wir das Geräusch der Laubsauger in ein paar Blocks Entfernung hören konnten, wo Gärtner hinter hohen Mauern teurer Villen arbeiteten. Das dumpfe, monotone Geräusch der Motoren war die richtige Musik für einen grauen, stark bewölkten Tag.
    


    
      »Was war es denn?«, platzte Misty heraus. Ich sah, wie Jade sie mit dem Fuß anstieß. Darauf lehnte sie sich wieder zurück und biss sich auf die Lippen.
    


    
      »Immer wenn ich das Glück hatte, dass jemand aus der Schule 
       mit mir befreundet sein wollte, fand meine Mutter einen Weg, das zu unterbinden. Sie hatte am Fernseher eine Talkshow verfolgt, in der es um die Probleme mit jungen Leuten in der heutigen Gesellschaft ging. Sie stimmte der Schlussfolgerung voll und ganz zu, dass all das geschah, weil die jungen Menschen von Gleichaltrigen stärker beeinflusst werden als von ihren Eltern.
    


    
      ›Der Druck der Gruppe der Gleichaltrigen ist stärker als die Familie‹, verkündete sie, als sei das eine neue Erkenntnis. Es war praktisch das einzige Mal, dass sie beim Abendessen die Diskussion führte. Sie war so erregt über die Schlussfolgerung, dass sie immer weiter auf meinen Vater einredete, der gelangweilt schien, aber höflich zuhörte und ihr wie üblich zustimmte.
    


    
      Immer wenn ich danach ein anderes Mädchen aus der Schule erwähnte, unterwarf meine Mutter mich einem Kreuzverhör, das vermutlich schärfer war als die spanische Inquisition.« Ich lachte. »Ich erinnere mich an Gerichtsverhandlungen in Fernsehfilmen und stellte mir meine Mutter im Gerichtssaal vor, wie sie die Angeklagten befragte, ihnen bohrende Fragen stellte, während sie den Blick auf ihre Gesichter heftete und jede noch so winzige entlarvende Bewegung ihrer Lippen wahrnahm oder bemerkte, wie sie ihrem Blick auswichen.
    


    
      Man belügt meine Mutter nicht. Das tut man einfach nicht«, stellte ich fast stolz fest.
    


    
      »Eines Tages musst du in der Lage sein, deine Eltern zu belügen«, sagte Jade.
    


    
      Misty nickte eifrig. »Jade hat Recht. Es ist besser für sie und besser für dich. Was sie nicht wissen, tut ihnen nicht weh.«
    


    
      »Bei meiner Mutter war es genau umgekehrt«, erkannte Star.
    


    
      »Sie erkannte die Wahrheit nicht einmal, wenn sie darüber stolperte. Sie fühlte sich mit Lügen wohler.«
    


    
      »Hast du gelogen oder einfach nicht die ganze Wahrheit gesagt?«, fragte Misty mich. Sie lächelte. »Auf diese Weise komme ich manchmal um Sachen herum.«
    


    
      »Es war wohl eine Mischung aus beidem«, gestand ich. »Aber 
       nicht am Anfang. Ich war zu nervös und zu ängstlich dazu. Wie gesagt, ich musste nur den Namen eines Mädchens erwähnen und meine Mutter hörte auf mit dem, was sie gerade tat, und wandte sich mir zu.
    


    
      ›Wo warst du mit ihr? Was hat sie genau gesagt? Was meinte sie damit? Wer sind ihre Eltern? Wo wohnt sie? Wie sieht sie aus?‹
    


    
      Sie stellte ihre Fragen wie ein Maschinengewehr, schüttelte den Kopf und schoss die nächste auf mich ab, bevor ich Gelegenheit hatte, die vorige zu beantworten. Je weniger ich über ein Mädchen wusste, desto schlimmer war es. Normalerweise endete es damit, dass sie mir verbot, je wieder mit ihm zu reden, und ich musste dann daran denken, den Namen dieses Mädchens nie wieder zu erwähnen.«
    


    
      Jade wirbelte wütend zu Dr. Marlowe herum.
    


    
      »Wie können Sie zulassen, dass sie weiter bei so einem Monster lebt? Sie schlägt sie. Sie lässt nicht zu, dass sie Freundschaften schließt. Sie behandelt sie wie den letzten Dreck. Warum teilen Sie das nicht den Behörden mit?«
    


    
      Dr. Marlowe schloss sanft die Augen und öffnete sie mit einem freundlichen Lächeln wieder.
    


    
      »Cathy hat noch viel mehr zu sagen, und das solltest du alles hören, bevor du irgendwelche Schlüsse ziehst, Jade. Du hättest es ja auch nicht anders haben wollen, oder?«
    


    
      Jade wandte sich wieder mir zu, immer noch rauchend vor Zorn, die Arme fest um den Körper geschlungen, die Augen funkelnd vor Wut.
    


    
      »Deine Mutter ist ein Teufel«, murmelte sie.
    


    
      Ich lachte nicht und erwiderte auch nichts darauf, sondern wartete, bis die Woge der Übelkeit abflaute. Dann holte ich Luft und fuhr fort.
    


    
      »Da war dieses Mädchen, Kelly Sullivan, deren Vater in irgendeiner Verwaltungsfunktion für die Kirche arbeitet. Ich glaube, er ist Vermögensverwalter oder so etwas. Ihre Mutter sitzt im Rollstuhl, weil sie an multipler Sklerose erkrankt ist.
    


    
      Sie wohnen in einem hübschen Haus im Ranchstil, mit dem Auto nur etwa zehn Minuten von uns entfernt.
    


    
      Kelly hat wunderschöne grüne Augen und hellrotes Haar. Sie ist viel kleiner als ich, schlanker, sollte ich sagen, aber das waren die meisten Mädchen meines Alters in der achten Klasse. Sie hasste ihre Sommersprossen. Auf den Wangen und selbst auf dem Kinn hatte sie haufenweise davon, aber ihr Gesicht war hübsch. Sie fand jedoch, wegen der Sommersprossen sähe sie bescheuert aus, und ich hatte natürlich auch meine Probleme mit dem Aussehen. Ihre Eltern glichen meiner Mutter insofern, als sie nicht wollten, dass Kelly Make-up trug, nicht einmal Lippenstift. Ich fand, sie und ich hatten viel gemeinsam, und eine Weile hegte ich die Hoffnung, sie würde meine echte beste Freundin. Wir unterhielten uns oft in der Cafeteria, und wir hatten drei Kurse gemeinsam. Sie hatte andere Freunde, aber sie schien nicht allzu beliebt zu sein. In der Schule war sie schüchtern, und als sie meine Mutter kennen lernte, war sie so freundlich und höflich, dass meine Mutter sie voller Zustimmung und Wohlgefallen anschaute. Ich war tatsächlich richtig eifersüchtig.
    


    
      Kelly hatte fast noch keine Figur, was meine Mutter für gut und normal hielt. Kelly sagte dauernd bitte und danke und entsprach damit haargenau der Vorstellung vom kleinen Mädchen, die meine Mutter hegte. Ich hatte oft genug über sie geredet, dass meine Mutter schließlich zustimmte, sie eines Nachmittags mit nach Hause zu bringen. Ich hatte Angst, Angst, dass Kelly nie wieder mit mir reden würde, wenn sie meine Mutter erst richtig kennen gelernt hatte und von ihr ausgequetscht worden war. Aber ich mochte Kelly und wollte sie zur Freundin haben, wusste jedoch, dass dies nur mit Zustimmung meiner Mutter ging. Deswegen war ich sehr nervös. Wie gesagt, mochte meine Mutter sie jedoch sogar noch mehr, als ich gehofft hatte. Sie schien erfreut, dass Kellys Mutter invalide war, und besonders erfreut, dass ihr Vater für die Kirche arbeitete.
    


    
      Dennoch war meine Mutter sehr vorsichtig und zögerte, mich zu Kelly gehen zu lassen, damit wir gemeinsam für eine Arbeit üben konnten. Beim ersten Mal gestattete sie mir nur, für zwei Stunden zu gehen. Und nach genau zwei Stunden wartete sie in der Auffahrt. Ich wusste, sobald ich ins Auto stieg, dass sie mir Fragen stellen würde über jeden Augenblick, den ich mit Kelly verbracht hatte.
    


    
      Wir übten etwas, hörten aber auch Musik und telefonierten mit anderen Mädchen und einigen Jungen. Kellys Mutter war sehr freundlich und liebenswürdig, und ich beneidete Kelly um ihre vertrauens- und liebevolle Beziehung. Fast wünschte ich, meine Mutter säße im Rollstuhl. Vielleicht wäre sie eine liebevollere Mutter, wenn sie ernsthaft krank wäre, dachte ich und verabscheute mich dann dafür, so etwas Grauenhaftes gewünscht zu haben.«
    


    
      Jade grunzte und stimmte mir dann zu. »Vielleicht wäre sie nicht so gemein, wenn sie von dir abhängig wäre.«
    


    
      »Ja«, pflichtete auch Star mir bei. Ich wollte so etwas nicht diskutieren, denn ich fühlte mich immer noch schuldig, weil ich so etwas auch nur gedacht hatte.
    


    
      »Kellys Vater war auch sehr nett, und ich merkte, wie sehr er Kellys Mutter liebte und sich um sie kümmerte«, fuhr ich stattdessen fort.
    


    
      »Auf jeden Fall, weil ich einige Male zu Kelly gegangen war und nichts Schlimmes passiert war, machte meine Mutter sich wohl nicht so viele Gedanken, als ich sie fragte, ob ich eines Freitagabends zu ihr zum Essen gehen könnte.«
    


    
      Ich machte eine Pause und fügte dann Mistys wegen hinzu: »Das war nicht die ganze Wahrheit. Wir wollten wohl essen, aber es handelte sich nicht wirklich um ein Abendessen. Wir wollten Pizza essen, und Kelly hatte zwei andere Mädchen und ein paar Jungen eingeladen.«
    


    
      »Es war also eine Party«, stellte Misty fest.
    


    
      »Ich denke schon. Ich war noch nie auf einer Party, deshalb wusste ich nicht, wie man so etwas nannte. Kelly hatte mir 
       nicht direkt alle Einzelheiten erzählt. Bis zum selben Nachmittag in der Schule wusste ich nicht einmal, dass Jungen kommen würden. Mein Herz pochte vor Angst, als ich davon erfuhr. Ich hatte panische Angst, dass meine Mutter es irgendwie erfahren würde. Vielleicht trafen die Jungen auch gerade ein, wenn meine Mutter mich dorthin brachte, oder sie warf einen Blick auf mein Gesicht und der Lügendetektor in ihrem Kopf würde anfangen zu klingeln. Ich versuchte ihr aus dem Weg zu gehen, als ich nach Hause kam, aber sie rief mich nach unten, um eine Liste mit Benimmregeln zu wiederholen.
    


    
      Die Hände im Schoß gefaltet, saß ich im Wohnzimmer, während sie vor mir stand. Mein Vater war noch nicht von der Arbeit nach Hause gekommen. Manchmal kehrte er mit seinen Kollegen in einer Kneipe ein und feierte oder betrauerte die Ergebnisse des Tages auf dem Aktienmarkt.
    


    
      ›Wir beten nicht jeden Abend vor dem Essen‹, begann meine Mutter, ›wie wir das eigentlich sollten. Es ist die Schuld deines Vaters, nicht meine. Wie auch immer, schau deswegen nicht dumm drein und gib nicht zu erkennen, dass wir das nicht tun. Es geht sie nichts an. Senke deinen Kopf und achte darauf, dass du laut und deutlich Amen sagst, verstanden?‹, fragte sie mich.
    


    
      ›Ja, Mutter‹, sagte ich, warf einen Blick zur Tür und versuchte unschuldig auszusehen.
    


    
      ›Starr ihre Mutter im Rollstuhl nicht an.‹
    


    
      ›Das würde ich doch nie tun, Mutter.‹
    


    
      ›Wir halten auch keine strenge Etikette beim Essen ein, allerdings würde ich es auch nicht gestatten, dass du bei Tisch schlampig oder unhöflich bist. Es ist nur so, dass dein Vater sich nie etwas aus einer formellen Mahlzeit gemacht hat. Ich habe im Esszimmer alles vorbereitet‹, sagte sie. ›Steh auf und komm mit.‹
    


    
      Das tat ich und war überrascht, welche Mühe sie sich gemacht hatte, um mich zu unterweisen. Ein Buch über Tischetikette lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Sie hatte jedes Teil Silberbesteck, 
       das wir besaßen, herausgeholt und unser bestes Porzellan mit den schönsten Leinenservietten.
    


    
      ›Setz dich‹, befahl sie und deutete auf meinen Platz. Dann nahm sie das Buch zur Hand und hielt es wie die Bibel in ihrer offenen Handfläche. Sie hörte sich sogar an wie eine Sonntagsschullehrerin.
    


    
      ›Du solltest wissen, dass das Besteck in der Reihenfolge angeordnet ist, wie es benutzt wird. Dabei liegt das Teil, das zuerst verwendet wird, am weitesten vom Teller entfernt. Die Salatgabel liegt direkt links neben dem Teller, dann die Fleischgabel, was heute vielleicht nicht der Fall sein wird, weil Freitagabend ist, und dann die Fischgabel, die als Erste benutzt wird. Rechts neben dem Teller liegt das Salatmesser, daneben das Fleischmesser, was wiederum heute vielleicht nicht da ist, und ganz außen das Fischmesser. Neben den Messern sind der Suppenlöffel und, falls er benötigt wird, der Obstlöffel. Dessertbesteck wird mit dem Dessert hereingebracht, aber vielleicht liegt es ebenfalls schon auf dem Tisch. Natürlich weiß ich nicht, wie förmlich ihre Mahlzeiten ablaufen. Du weißt, was ein Brotteller ist und wozu er benutzt wird. Denk daran, deine Ellenbogen nicht auf den Tisch zu stützen, deine Suppe nicht zu schlürfen und nicht mit vollem Mund zu reden. Noch Fragen?‹
    


    
      ›Nein, Mutter‹, erwiderte ich. Innerlich starb ich tausend Tode, da ich doch wusste, dass wir tatsächlich nur ein paar Pizzaschachteln öffnen, die Stücke vermutlich auf einen Pappteller knallen und Limoflaschen öffnen würden. Jetzt hatte ich noch größere Angst davor, dass sie die Wahrheit erfuhr. Sie könnte mir vorwerfen, sie zum Narren gehalten zu haben.
    


    
      Meine Zähne klapperten förmlich, als es Zeit war, mich zu Kelly hinüberzubringen. Ich hatte Angst, sie könnte mit mir hineingehen, aber meine Mutter ist glücklicherweise selbst schüchtern und ließ mich nur aussteigen.
    


    
      ›Ruf mich an, wenn es Zeit ist, nach Hause zu kommen, und denk daran, nicht länger zu bleiben, als du erwünscht bist, Cathy. 
       Oh, und wisch deinen Mund nach jedem Bissen ab und sage bitte und danke, wenn dir am Tisch etwas gereicht wird. Sprich nicht, wenn dir keine Frage gestellt wird‹, warnte sie mich.
    


    
      ›Okay‹, murmelte ich mit gesenktem Kopf und eilte zur Haustür. Dabei schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass niemand kommen möge, bevor meine Mutter weggefahren war. Das war auch nicht der Fall, weil alle schon im Haus waren. Ich wusste nicht, dass Kellys Eltern nicht zu Hause waren. Ihr Vater war mit ihrer Mutter essen gegangen.
    


    
      Als Kelly mir die Tür öffnete, war die Musik so laut, dass ich Angst hatte, sie könnte bis zum davonfahrenden Auto meiner Mutter dringen.
    


    
      Ich war ein bisschen schockiert. Es war, als hätte Kelly sich in einen anderen Menschen verwandelt. Sie trug eine Bluse, die in der Taille zusammengebunden und nicht zugeknöpft war, so dass man ein Stück nackten Bauch sah, und eine Jeans, aber weder Schuhe noch Strümpfe. Und ich stand dort in meinen besten Sachen.
    


    
      ›Sie ist da!‹, rief Kelly, und die anderen kamen aus ihrem Zimmer.
    


    
      Ich stand wohl mit offenem Mund da. Alle lachten über mich und meine steife, förmliche Kleidung. Alle anderen trugen Jeans und T-Shirts. Da ich die Jungen natürlich nicht kannte, wurden sie mir rasch vorgestellt. Ich war zu nervös, um mir ihre vollen Namen zu merken. Michael war ein hochgewachsener Junge mit dunklem Teint, hellbraunem Haar und braunen Augen.
    


    
      Tony war kleiner, stämmig, hatte dunkelblondes Haar und sehr schöne blaue Augen. Frankie war kräftig gebaut, hatte schwarzes Haar und dunkle Augen. Talia Morris war dort und ebenso Jill Brewster, Mädchen, die ich aus der Schule kannte, aber nicht sehr gut. Ich fand heraus, dass Tony Jills älterer Bruder war und er seine Freunde mitgebracht hatte. Tony, Frankie und Michael besuchten eine öffentliche Schule.
    


    
      Den zweiten Schock erlitt ich, als ich entdeckte, dass die Becher in ihren Händen nicht nur mit Cola gefüllt waren. Tony hatte eine Flasche Rum mitgebracht. Sofort wurde mir ein Becher gereicht, und ich hielt ihn wie eine geladene Pistole, als man mir sagte, was darin war.
    


    
      ›Das kann ich nicht trinken‹, protestierte ich. ›Meine Mutter wird das sofort riechen.‹
    


    
      ›Mach dir darüber keine Sorgen. Du kannst Kaugummi kauen oder mit Mundwasser gurgeln. Wir haben sehr viel Erfahrung damit‹, versicherte Tony mir. ›Wir trinken das Zeug manchmal sogar in der Schule‹, fügte er lachend hinzu. ›Komm schon, mach mit.‹ Er zwang mich praktisch, den Drink hinunterzuschlucken. Ich schmeckte den Rum nicht, wusste aber, dass er da war, denn es dauerte nicht lange, bis ich merkte, dass ich ein wenig benommen und mir schwindelig wurde.
    


    
      Von all dem war ich wohl fasziniert. Die Jungen erzählten so viele ungeheuerliche Geschichten über das Leben an ihrer Schule. Im Vergleich zu unserer hörte es sich aufregend an, jeden Tag dort zu sein. Ich lehnte mich zurück auf Kellys Bett, hörte und sah zu, wie sie Musik spielten, rauchten, noch mehr Cola mit Rum tranken und dabei auch meinen Becher füllten. Wir verschlangen die Pizza, als sie geliefert wurde. Ich lachte viel, und eine Weile fühlte ich mich glücklich. Besonders genoss ich die Unterhaltung der Mädchen, wenn sie sich über die Schwestern und das Leben in der kirchlichen Schule lustig machten. Für mich war das, wie in einer anderen Welt zu sein. Natürlich war ich schockiert über einige Dinge, die sie sagten, aber ich versuchte es nicht zu zeigen.
    


    
      Ich wollte nicht rauchen, aber sie alle taten es, und anscheinend war es nicht möglich, etwas nicht zu tun, das alle taten. Vage dachte ich, dass meine Mutter Recht hatte mit dem Druck, der durch Gleichaltrige ausgeübt wird. Er ist wirklich außerordentlich stark, aber ich schlug mir diese Vorstellung aus dem Kopf, oder besser gesagt, der Rum ertränkte sie.
    


    
      Plötzlich passierte etwas in meinem verwirrten Gehirn. Alles 
       kam mir so albern vor. Ich fing an zu lachen darüber, wie Michael mit den Augen rollte, nachdem er etwas getrunken und seine Zigarette gepafft hatte und dabei versuchte, möglichst cool und weltmännisch zu wirken. Fragend zog er die Augenbrauen hoch und schaute mich an. Dann lachte ich wieder und hatte das Gefühl, einen Damm durchbrochen zu haben. Ich konnte nicht aufhören zu kichern. Das fanden sie komisch und fingen auch an zu lachen, worauf ich nur noch stärker lachte, bis mir die Tränen über das Gesicht rannen.
    


    
      Plötzlich saß Frankie neben mir und legte seinen Arm um meine Schultern.
    


    
      ›Ich halte sie besser fest, bevor sie auseinander bricht. Sie wackelt zu sehr!‹, rief er, und alle brüllten vor Lachen. Anscheinend konnte niemand diese Achterbahn aufhalten. Er hielt mich immer fester, und ich sah, wie die Gesichter der andren beiden Jungen sich ein wenig veränderten. Sie hörten auf zu lachen und wirkten plötzlich ganz interessiert an mir. Kelly, Talia und Jill rückten näher zusammen und schauten tuschelnd zu. Was schauten sie sich alle an, fragte ich mich. Dann warf ich einen Blick nach unten und sah, dass Frankie seine Hand in meiner Bluse hatte. Einer der Knöpfe meiner Bluse hatte sich geöffnet, jetzt knöpfte er einen nach dem anderen auf.
    


    
      Einen Augenblick lang war sogar ich verwirrt darüber. Dann hob er mit den Fingern die Unterseite meines BHs an und legte eine Brust frei.
    


    
      ›Mal sehen, ob alles in Ordnung ist‹, verkündete er.
    


    
      ›Hör auf!‹, schrie ich und wich zurück, aber als ich aufstand, stolperte ich in Tonys Arme. Statt mich aufzufangen, legte er seine Arme auf meinen Busen und hielt mich auf diese Weise hoch, seine linke Hand direkt auf meiner nackten Brust.
    


    
      ›Es ist alles in Ordnung. Jawohl‹, verkündete er. Alle lachten, sogar die Mädchen.
    


    
      ›Ich bin dran!‹, rief Michael, der hinter mich trat. ›Es ist genug für uns alle da.‹
    


    
      Er beugte sich vor und umfasste meine Brüste mit den Händen. 
       Dabei hob er den BH auch von der anderen Seite ab und zog mich gegen sich. Ich verlor den Halt und glitt an seinem Körper zu Boden. Alle lachten, aber ich fing an zu weinen, und das beendete die Sache schließlich.
    


    
      Die Mädchen brachten mich ins Badezimmer, wo ich mich erbrach. Sie halfen mir, mich sauber zu machen, und versicherten mir immer wieder, dass alles in Ordnung sei und die Jungen sich jetzt benehmen würden. Ich hatte rasende Kopfschmerzen, konnte aber nur daran denken, dass meine Mutter alles herausfinden würde. Ich kriegte einen Weinkrampf.
    


    
      Kurz darauf gingen die Jungen, vermutlich weil sie Angst hatten, Schwierigkeiten zu bekommen, und alles wurde ruhig. Kellys Eltern kamen nach Hause. Ihr Vater schaute ein wenig misstrauisch, als er mich praktisch im Koma auf dem Bett sitzen sah, aber er stellte keine Fragen, obwohl ich vermutlich sehr blass aussah. Die Mädchen versicherten mir, dass man keinen Rum an mir riechen konnte. Ich ging mit Kelly und Talia nach draußen und atmete tief durch, bis ich mich wohl genug fühlte, um meine Mutter anzurufen.
    


    
      ›Ich hoffe, du erzählst nichts‹, warnte Kelly mich. ›Du bringst mich sonst in echte Schwierigkeiten, und du bekommst selbst auch eine Menge Ärger.‹
    


    
      ›Du hättest mir sagen sollen, was passieren würde‹, schimpfte ich.
    


    
      ›Sei doch nicht so prüde‹, meinte Talia. ›Du hast dich doch auch amüsiert, oder?‹
    


    
      Ich erinnere mich daran, dass ich sie anschaute, als sei sie verrückt. Jungen hatten mich belästigt. Ich hatte mich übergeben. Ich hatte mich amüsiert? ›Nein‹, widersprach ich mürrisch.
    


    
      Ich hatte solche Angst, als meine Mutter kam, dass ich nicht mehr weiß, wie ich hinausging und in das Auto stieg.
    


    
      ›Wie war das Abendessen?‹, erkundigte sie sich sofort.
    


    
      ›Sehr nett‹, erwiderte ich.
    


    
      ›Gab es Fisch?‹
    


    
      ›Nein‹, antwortete ich. Zumindest das war nicht gelogen.
    


    
      ›Und hast du dich gut benommen? Hast du alle Regeln befolgt? Oh, haben sie zu Beginn ein Gebet gesprochen?‹, fragte sie rasch, bevor ich die anderen Fragen beantworten konnte.
    


    
      Ich überlegte einen Moment und sagte: ›Ja. Alles ist genauso abgelaufen, wie du es mir gesagt hattest.‹
    


    
      Es war dunkel im Auto, deshalb konnte sie mir nicht in die Augen sehen und den Betrug erkennen. In banger Vorahnung biss ich mir auf die Lippe und hielt den Atem an.
    


    
      Sie hörte jedoch gerne, dass sie Recht gehabt hatte, mir alles über Tischetikette beizubringen, und den Rest der Rückfahrt gratulierte sie sich dazu, klug genug gewesen zu sein, mich gut vorzubereiten.
    


    
      ›Dein Vater hat ja keine Ahnung davon‹, sagte sie mir, ›trotz all seiner Gewandtheit in geschäftlichen Dingen. Als er sah, was ich für dich getan hatte, lachte er und fand es lächerlich. Er wird schon sehen‹, triumphierte sie nickend. ›Er wird schon sehen, wie selbstgefällig er ist.‹
    


    
      Als wir zu Hause ankamen, gelang es mir, direkt nach oben zu gehen, weil ich behauptete, müde zu sein. Sie stellte das nicht in Frage, denn sie brannte darauf, meinem Vater zu erzählen, wie gut sie mich auf das Essen vorbereitet hatte. So rasch wie möglich kroch ich ins Bett. Als ich darüber nachdachte, was passiert war, weinte ich. Wie peinlich war das gewesen und wie schrecklich, dass die anderen Mädchen mich nicht verteidigt hatten. Es war fast so, als hätte man mich nur dorthin eingeladen, um mich zu misshandeln. Wann würde ich je eine richtige Freundin haben, jemand, der sich etwas aus mir und meinen Gefühlen machte?
    


    
      Ich fühlte mich so schmutzig, als ich mich an ihre Hände auf meinem Körper erinnerte. Vermutlich war das der Hauptgrund, warum sich mir der Magen umdrehte und mir so schlecht wurde, das und der Rum. Wie viel hatte ich getrunken? Wussten die Mädchen, was die Jungen mir angetan hatten, und hatten sie es zugelassen?«
    


    
      »Ich wünschte, wir hätten dich damals schon gekannt«, platzte Star heraus. »Denen würde ich einmal einen Besuch abstatten.«
    


    
      »Ein sehr unreifes Verhalten«, kommentierte Jade.
    


    
      »Es war grausam«, pflichtete Misty ihnen bei.
    


    
      »Das schlimmste daran, wenn dir etwas Unangenehmes passiert, ist, dass du niemanden hast, dem du es erzählen kannst«, erklärte ich ihnen. »Es schwärt in dir wie eine Wunde, eine Entzündung. Es summt in deinem Schädel und deinem Herzen. Nächtelang danach wälzte ich mich herum und durchlebte Alpträume. Den anderen Mädchen konnte ich in der Schule nicht ins Gesicht sehen. Ich wusste, dass sie über mich tratschten, Geschichten über mich verbreiteten, übertrieben, behaupteten, ich hätte mich betrunken, mich selbst vor den Jungen zur Schau gestellt und sie in Verlegenheit gebracht. Kelly mied mich, und ich fühlte mich noch schlimmer, weil einige der anderen Mädchen mich jetzt so komisch anschauten.«
    


    
      »Warum erzählten sie denn solche Lügen über sie?«, fragte Misty Jade.
    


    
      »Um sich selbst zu schützen, falls sie jemandem die Wahrheit erzählt hätte, stimmt’s?«, vergewisserte Jade sich bei Star.
    


    
      »Hört sich so an. Ich hätte ihnen die Zunge herausgerissen«, meinte Star.
    


    
      »Das würde sie nur ins Recht setzen«, gab Jade zu bedenken.
    


    
      »Vielleicht wegen der Situation in der Schule dauerten meine Alpträume an. Ich hatte beim Abendessen keinen Appetit, aber ich zwang mich zu essen, damit meine Mutter keine Fragen stellte. Am schlimmsten war, dass sie mich ständig nach Kellys Eltern, dem Haus und Dingen, die sie gesagt hatten, fragte und ich so viel wie möglich erfinden musste. Ich kam damit durch, weil ich meiner Mutter erzählte, ich hätte ihre Anweisungen befolgt und nicht viele Fragen gestellt. Ständig musste ich denken, bald wird ihr klar werden, dass ich lüge, und die ganze schreckliche Sache wird herauskommen.
    


    
      Das verursachte mir noch mehr Alpträume. Oft wurde ich nachts wach, saß im Bett und lauschte den Schreien, die in meiner Kehle erstarben. Im Traum spürte ich, wie Spinnen über mich krochen, Dutzende von ihnen. Sie bedeckten meine Brüste und krabbelten bis zu meinem Kinn.
    


    
      Wenn ich als kleines Mädchen schlecht träumte, kam meine Mutter manchmal und schaute nach mir, aber sie hielt mich nie in den Armen oder küsste mich. Stattdessen versuchte sie mir beizubringen, wie man Unerfreuliches verdrängen konnte. Sie riet mir, so lange zu zählen, bis ich so müde war, dass ich wieder einschlief. Weil ich darum gebettelt hatte, gestattete sie zögernd, dass ein Licht im Badezimmer anblieb.
    


    
      Etwa zwei Wochen nach der furchtbaren Party bei Kelly und all den Fragen und Lügen hörte ich, wie sich die Tür öffnete und schloss und mein Vater in der Dunkelheit neben meinem Bett stand.
    


    
      ›Was ist los?‹, fragte er. ›Als ich hochkam, weil ich mir ein Glas Milch geholt hatte, glaubte ich gehört zu haben, wie du aufschriest.‹
    


    
      Das tat er immer, wenn er Schwierigkeiten hatte zu schlafen. Einmal erzählte er mir, dass er manchmal das Gefühl habe, ein Telex in seinem Kopf spucke immer weiter Börsenwerte aus, sobald er die Augen schloss.
    


    
      Ich drehte den Kopf. Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter und merkte, dass er auf meinem Bett saß.
    


    
      ›Ist mit meinem besonderen Mädchen etwas nicht in Ordnung? ‹, fragte er. Ich konnte nicht anders, sondern fing wieder an zu weinen. Er streichelte mir das Haar und wartete.
    


    
      ›Was ist denn los?‹, fragte er. ›Du kannst es mir doch erzählen. Hat jemand etwas gesagt oder getan, das dich durcheinander gebracht hat?‹
    


    
      ›Ja‹, gab ich mit leiser Stimme zu.
    


    
      ›Ja, was?‹, wollte er wissen. ›Besser du erzählst es mir‹, fügte er hinzu.
    


    
      Ich schluckte meine Tränen hinunter und erzählte ihm leise, 
       was bei Kelly passiert war. Er hörte zu, ohne ein Wort zu sagen, aber ich spürte seinen Blick auf mir, selbst im Dunkeln.
    


    
      ›Ist das meine Schuld?‹, fragte ich. ›Bin ich schlecht?‹
    


    
      ›Nein, nein‹, widersprach er, beugte sich vor und legte die Lippen an mein Ohr. ›Es gibt gute Berührungen und schlechte. Du solltest keine Angst haben vor den guten oder dich ihrer schämen.
    


    
      ›Jungen, die Mädchen betatschen, sind schlecht. Es gibt dir kein gutes Gefühl im Inneren, stimmt’s?‹
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich. Damit hatte er ganz entschieden Recht. Und wenn er damit Recht hatte, warum sollte er dann mit dem Rest nicht auch Recht haben?
    


    
      ›Eine gute Berührung ist zärtlich, sanft‹, sagte er, und während er sprach, demonstrierte er es.
    


    
      ›Schließ die Augen. So ist’s gut. Du brauchst keine Angst haben zu schlafen‹, flüsterte er. Seine Hände befanden sich jetzt unter meinem Nachthemd. Er fuhr mit seinen Fingern sanft, zärtlich über meinen Körper, während er flüsterte: ›Sei ganz ruhig, sei einfach glücklich. Siehst du, das ist eine gute Berührung. Es ist so, wie man eine Katze oder einen Hund streichelt‹, erklärte er, ›und man weiß, was ihnen Freude macht. Siehst du, es gefällt dir. Jetzt kannst du schlafen.‹
    


    
      Seine Berührung entspannte mich überhaupt nicht. Es fühlte sich an wie ein starker Draht, der sich in meinem Magen immer fester zusammenrollte. Seine Hände waren sanft, zärtlich, aber sie bewegten sich überall hin, und das machte mich noch nervöser, als ich ohnehin schon gewesen war.
    


    
      ›Ganz ruhig‹, besänftigte er mich, als ich zurückzucken wollte.
    


    
      ›Du musst deinen Körper entspannen und keine Angst vor guten Gefühlen haben.‹
    


    
      Ich verhielt mich so still wie möglich.
    


    
      ›So ist’s gut‹, lobte er mich. ›Das ist doch besser. Siehst du?‹
    


    
      Mein Körper spannte sich an. Ich versuchte die Augen geschlossen zu halten und einzuschlafen, aber es war schwer, sich 
       zu entspannen, solange er mich noch berührte. Schließlich hörte er auf und erhob sich.
    


    
      ›Gute Nacht‹, flüsterte er. ›Wir halten das alles geheim‹, versprach er. ›Alles, was passiert ist, bleibt Teil unseres großen besonderen Geheimnisses. Mach dir keine Sorgen. Deine Mutter braucht das nicht zu wissen. Es würde sie sowieso nur völlig durcheinander bringen, und das wollen wir doch nicht, oder? Cathy?‹
    


    
      Er wollte meine Antwort hören. Meine Stimme krächzte, aber ich schaffte es.
    


    
      ›Nein‹, erwiderte ich. Mein Herz raste so schnell, dass ich kaum Luft bekam.
    


    
      Wenige Augenblicke später war er verschwunden. Ich blieb völlig verwirrt zurück. Mein Körper war in Aufruhr, und dennoch war ich glücklich, dass ich immer noch Daddys besonderes Mädchen war, glücklich, dass ich in seinen Augen nicht böse war.«
    


    
      Ich hielt inne. Die drei waren so still, die Augen regungslos, die Lippen erstarrt.
    


    
      »Nun«, meinte Dr. Marlowe, »machen wir doch noch eine Pause, und ich schaue mal nach dem Mittagessen.«
    


    
      Keiner rührte sich; keiner sprach.
    


    
      »Muss jemand zur Toilette gehen?«
    


    
      »Ich«, antwortete Misty und stand auf. Sie sah mich an. »Es sei denn, du musst zuerst gehen.«
    


    
      »Nein, nicht nötig«, dankte ich ihr.
    


    
      Der Regen hatte eingesetzt. Der Wind blies Tropfen gegen die Scheiben, die sich wie falsche Tränen im Zickzack ihren Weg nach unten bahnten. Als ich zu Jade schaute, starrte sie zu Boden. Star sah zum Fenster hinaus. Sie wirkte so tief in Gedanken versunken, dass mein Herz einen Sprung machte. Ihr Schweigen war lauter als der heranrollende Gewitterdonner.
    


    
      Obwohl ich mich etwas erschöpft fühlte, glaubte ich immer noch, dass ich es schaffen konnte. Dr. Marlowe hatte mich bis zu dieser Stufe meiner Therapie geführt, indem sie meine
    


    
      Hand hielt, mich tröstete und mein Selbstvertrauen aufbaute, bis ich glaubte, es sei alles in Ordnung. Aber als ich die anderen anschaute, fragte ich mich plötzlich: Verkrafteten sie das? Welche Alpträume und Ängste hatte ich in den Grüften ihrer grauenhaften Erinnerungen aufgescheucht?
    


    
      Wir vier waren jetzt durch unseren Schmerz aneinander gekettet, das Zittern, das eine von uns empfand, setzte sich durch das Herz der Nächsten fort, bis wir alle gemeinsam zitterten. War es gut, all dies miteinander zu teilen, oder war es grausam? Jede Frage warf eine weitere Frage auf.
    


    
      Antworten verspotteten uns mit Versprechungen genau wie wunderschöne Fische unter der Wasseroberfläche. Wenn wir zu schnell oder zu tief nach ihnen die Hand ausstreckten, waren sie blitzschnell verschwunden und ließen uns zurück, suchend, in der Hoffnung auf eine weitere Gelegenheit.
    


    
      War es nicht allzu verständlich, dass wir Angst hatten, sie würden nie zurückkommen, nicht einmal, um uns zu verspotten?
    

  


  
    

    
      KAPITEL SECHS
    


    
      Ich hasse Tage wie diesen«, gestand Jade nach langem Schweigen. »Ich weiß, dass es hier im Vergleich zu den meisten anderen Orten kaum regnet, und vermutlich bin ich verwöhnt, aber ich kann dieses trübselige Wetter nicht ausstehen.«
    


    
      »Mir macht das nicht so viel aus«, meinte Misty, »solange es nicht tagelang so ist.«
    


    
      »Granny hasst es, weil es all ihre Wehwehchen zum Vorschein bringt«, erklärte Star.
    


    
      »Zu viele Tage erscheinen mir grau und düster auch ohne Wolken und Regen«, gab Jade zu.
    


    
      »So schlimm ist es doch nicht«, beharrte Misty. Jade hatte es nicht gerne, wenn man ihr widersprach.
    


    
      »Wenn du wie ein Kind in einer Fantasiewelt lebst, kommt es wohl auch nicht so darauf an«, sagte sie, den Blick auf Misty gerichtet.
    


    
      »Ich lebe nicht in einer Fantasiewelt und bin auch kein Kind.«
    


    
      »Das tun wir doch alle«, sagte ich, und alle wandten sich mir zu. »Ich meine, wenn du nicht glücklich bist, gibst du dich doch oft Tagträumen hin, oder? Ich tue es jedenfalls«, gestand ich. »Und ihr habt alle beschrieben, dass ihr es auf die eine oder andere Weise auch tut.«
    


    
      »Cat hat Recht«, meinte Star nickend. Sie warf Jade einen Blick zu. »Es hat keinen Zweck, einander zu belügen, nur weil uns alle anderen belügen.«
    


    
      »Ich verbringe viel Zeit alleine in meinem Zimmer und… träume einfach«, erzählte ich ihnen. »Das brachte meine Eltern 
       in erster Linie dazu, dass ich Dr. Marlowe aufsuchen sollte. Ich hasste es, auch nur zur Haustür hinauszugehen, zur Schule zu gehen, das Haus überhaupt zu verlassen. Ich habe viel Unterricht versäumt, weil ich vorgab, Kopfschmerzen oder Magenkrämpfe zu haben oder einfach zu müde zu sein. Es wurde so schlimm, dass die Nonnen meiner Mutter vorschlugen, mir einen Nachhilfelehrer zu besorgen. Und ihr wisst, wie sehr sie es verabscheuen würde, jeden Tag einen Fremden im Haus zu haben.«
    


    
      »Habt ihr ein schönes Haus?«, fragte Misty.
    


    
      »Es ist ganz okay, aber kein Vergleich zu diesem hier. Wir haben einen großen Garten. Die Grundstücksgrenzen sind mit Oleanderbüschen bewachsen, so dass wir ganz ungestört sind. Meine Mutter pflanzt ständig etwas an, um die Hecken noch dichter zu schließen. Im Garten wächst hauptsächlich Rasen, aber es gibt auch einige Grapefruit- und Zitronenbäume. Mein Vater sprach früher häufig davon, einen Pool zu bauen. Meine Mutter fragte ihn dann: ›Wozu?‹ Darauf schaute er sie an, als würde er sehr darüber nachdenken, und erwiderte dann: ›Um darin zu schwimmen.‹
    


    
      ›Das ist zu viel Arbeit‹, maulte meine Mutter, ›und wer soll
    


    
      sich bei deinem dicht gedrängten Terminkalender darum kümmern?‹
    


    
      Er sagte, er würde jemanden engagieren, so wie jeder andere auch, der einen Pool besaß, aber damit endete die Diskussion normalerweise, und nichts geschah.
    


    
      Ich stellte mir immer vor, dass ich einige Mädchen zu uns einladen könnte, wenn wir einen Pool hätten, aber dann kam mir der Gedanke, was für eine Art Badeanzug meine Mutter wohl billigen würde? Ganz bestimmt keine Bikinis. Wen sollte ich überhaupt einladen? Angenommen, ich fand einige Mädchen, die kommen würden, und die trugen dann Bikinis. Mutter würde sie bitten zu gehen.«
    


    
      »Wenn du jetzt Freundinnen zu dir einladen würdest, könntet ihr euch doch in deinem Zimmer aufhalten, oder?«, fragte 
       Misty, und ich fragte mich, ob sie mich je würde besuchen wollen.
    


    
      »Ich denke schon. Ihr würdet mein Zimmer sicher alle für zu karg halten. Bei mir hängen weder Poster noch Bilder an den Wänden, und vermutlich ist es auch nicht so groß wie das von dir oder Jade, aber zumindest hat es zwei große Fenster, die nach Osten gehen, so dass ich Morgensonne habe. Ich habe einen Teppich in Pink und Grau und ein Doppelbett mit einem Mahagonikopfteil und zwei Bettpfosten am Fußende des Bettes. Neben dem Spiegel und der Frisierkommode stehen mein Schreibtisch, eine weitere Frisierkommode und Einbauregale. Ich habe weder einen Fernseher noch ein Telefon in meinem Zimmer. Meine Mutter würde das nie gestatten. Sie hält beides für schlechte Einflüsse auf junge Menschen.«
    


    
      »Es hört sich an, als säßest du in einem Käfig in der Falle«, murmelte Jade.
    


    
      »Oh, so klein ist unser Haus nicht. Wir haben ein Wohnzimmer von beträchtlicher Größe mit einem offenen Kamin und großen Fenstern, die nach Westen gehen, so dass viel Nachmittagssonne hineinfällt. Mutter hat dicke Vorhänge dort aufgehängt, um sie draußen zu halten, wenn sie möchte. Die Küche ist groß. Meine Mutter kocht und backt gerne. Ich würde sie nicht als Gourmetköchin bezeichnen, aber sie macht gute Hausmannskost und leckere Kuchen. Die eine Sache, wegen der mein Vater ihr immer Komplimente machte, war ihr Essen. Er war ein Fleisch-und-Kartoffel-Mann.«
    


    
      »Also hat er sie wegen ihrer Küche und ihres Geldes geheiratet, stimmt das?«, konstatierte Jade trocken.
    


    
      »Haben sie sich denn nicht zuerst verliebt?«, forschte Misty nach.
    


    
      »Ich habe nie einen von ihnen danach gefragt, wann oder wie sie sich ineinander verliebt haben. Ich hatte wohl das Gefühl, dies sei nie geschehen, und das Wenige, das ich über ihre Vergangenheit erfahre, bestätigt mir, dass ich Recht habe. Sie verabredeten sich nicht miteinander und hatten auch 
       keine Romanze wie deine Eltern oder Jades. Der Vater meiner Mutter lernte meinen Vater zuerst kennen. Er war sein Anlageberater. Entweder erwähnte mein Großvater meine Mutter oder stellte ihn ihr eines Tages vor, und so lernten sie einander kennen.
    


    
      Meine Mutter hatte keinen Job und ging auch nie aufs College. Als ich sie einmal fragte, warum nicht, sagte sie mir, dass es nichts gab, das sie sein wollte. Sie war eine durchschnittliche Schülerin, aber nicht sehr ehrgeizig, vermute ich. Ich glaube, das irritierte meinen Großvater. Dem Wenigen, das meine Mutter mir über ihn erzählte, entnehme ich, dass sie keine gute Beziehung zueinander hatten, weil er sie ständig kritisierte, ihr sagte, sie würde eine bedeutungslose alte Jungfer, wenn sie zu Hause bliebe und nur ihrer Mutter bei der Hausarbeit und den Mahlzeiten half.
    


    
      Manchmal habe ich das Gefühl, sie heiratete nur, um der Kritik meines Großvaters ein Ende zu bereiten. Es handelte sich nicht wirklich um eine arrangierte Ehe, aber mein Großvater hatte anscheinend eine Menge damit zu tun. Ihr Hochzeitsalbum hält sie in einem Regal im Wohnzimmer versteckt. Auf ihren Hochzeitsfotos sieht sie nicht strahlend und glücklich aus. Sie erweckt mehr den Anschein, als täte sie nur so, als erledigte sie etwas, das getan werden muss, aber ohne Leidenschaft und Aufregung. Sie sieht gar nicht so aus, als sei das ein besonderer Tag für sie gewesen.
    


    
      Für mich müsste das etwas ganz Besonderes sein«, sagte ich. »Auf seinen Hochzeitsfotos sollte man doch strahlen, findet ihr nicht? Der Fotograf sollte gar kein Blitzlicht brauchen, weil dein Gesicht so leuchtet. Ich fände es toll, so erfüllt zu sein und von jemandem geliebt zu werden, der mich so glücklich machte, dass ich glühe.«
    


    
      Misty lachte. Jade lächelte und schüttelte den Kopf, Star zog die Augenbrauen hoch und nickte.
    


    
      »Nein«, ging ich weiter auf ihre Fragen ein, »ich glaube nicht, dass meine Eltern je so füreinander empfunden haben oder eine 
       Zeit hatten, in der sie ineinander verliebt waren – nicht in der Art der Liebesgeschichten, die ihr über eure Eltern erzählt habt. Als ich meine Mutter fragte, wohin sie ihre Hochzeitsreise gemacht hatten, antwortete sie mir, sie seien gleich nach Hause gefahren.
    


    
      ›Es gab so viel zu tun, um das Haus einzurichten‹, erklärte sie, ›und es gab keinen Grund, Geld für einen überteuerten Urlaub zu verschwenden, in dem sie dir für alles doppelt so viel berechnen, wie du zu Hause dafür bezahlen musst.‹«
    


    
      »Mit der Einstellung kommt sie nie irgendwo hin«, stellte Jade fest.
    


    
      »Das will sie doch auch nicht. Hast du vergessen, was Cat uns über ihre Ausflüge erzählt hat?«, erinnerte Star sie.
    


    
      »Lebst du schon dein ganzes Leben im gleichen Haus?«, fragte Misty.
    


    
      »Ja. Meine Mutter mag keine Veränderungen, nicht einmal kleine Veränderungen bei Tapeten oder Teppichen, viel weniger eine große Veränderung wie ein Umzug in ein anderes Haus. Ich habe mir jetzt schon oft gewünscht, wir würden umziehen. Das Haus scheint besudelt von schlechten Erinnerungen, und solange wir dort wohnen, stelle ich mir immer noch vor, mein Vater sei noch da.«
    


    
      »Hast du sie je gefragt, warum sie dich adoptiert haben?«, fragte Jade. »Ich weiß, du hast uns erzählt, dass sie deiner Meinung nach nicht viel Sex miteinander hatten, falls überhaupt, nachdem deine Mutter das Baby verloren hatte. Aber das erklärt immer noch nicht, warum sie dich adoptiert haben oder überhaupt ein Kind.«
    


    
      »Nein. Wie gesagt, habe ich erst kürzlich von meiner Adoption erfahren, nachdem… nachdem etwas anderes passiert war. Es ist schwierig für meine Mutter, jetzt darüber zu reden.«
    


    
      »Schwierig für sie, darüber zu reden?«, rief Jade empört. »Ständig führen sie sich auf, als seien sie diejenigen, die leiden, als könnten wir den Schmerz besser ertragen, weil wir jung sind. Nichts verletzt uns, nichts tut uns wirklich weh. Wir werden 
       allem entwachsen, selbst Verrat und gebrochenen Versprechen. Schwierig für sie? Deine Mutter hat kein Recht, aufgebrachter zu sein als du. Lass ihr das nicht durchgehen«, riet sie. »Frag sie alles, was du willst, und besteh auf einer Antwort. Du hast sie verdient.«
    


    
      »Ja, und wenn sie sich weigert, dir zu erzählen, was du willst, droh ihr, Lippenstift und Lidschatten zu tragen«, schlug Star vor.
    


    
      Misty lachte und ich lächelte. Als Dr. Marlowe zurückkehrte, lachten wir alle. Sie wirkte sehr erfreut.
    


    
      »Ich hoffe, ihr habt alle Hunger. Wie üblich ist Emma beim Mittagessen über das Ziel hinausgeschossen.«
    


    
      Alle schauten mich an, um zu sehen, was ich wollte und was ich sagen würde.
    


    
      »Ich habe Hunger«, stellte ich fest.
    


    
      Auf jeden Fall brauchte ich all meine Kraft, wenn ich mit meiner Geschichte fortfahren sollte.
    


    
      Das Mittagessen war eine richtige Unterbrechung für uns. Die anderen brauchten sie genauso wie ich. Wir redeten über alles Mögliche, nur nicht über unser Familienleben, unsere Eltern und die Dinge, die uns hierher geführt hatten. Ich war jedoch nicht annähernd so up to date wie die anderen, wenn es um Filme oder Musik ging.
    


    
      »Ich weiß nicht, wie du dir diesen Hip-Hop anhören kannst«, meinte Jade zu Star. »Der ist so monoton.«
    


    
      »Ist er nicht. Du hast ihm gar keine Chance gegeben. Deshalb sagst du das. Welche Musik magst du denn?«
    


    
      »Ich mag Barry Manilow«, gestand Misty. »Wirklich. Ich habe sogar schon drei Konzerte von ihm besucht.«
    


    
      »Was ist mit dir, Cat?«, fragte Jade mich.
    


    
      »Ich mag wohl alles, was ich zu hören bekomme. Meine Mutter kann es nicht ausstehen, wenn ich zu lange Musik höre. Sie glaubt, es sei schlecht für die Hausaufgaben.«
    


    
      »Beschaff dir Kopfhörer, dann merkt sie gar nicht, wenn du Musik hörst«, schlug Star vor.
    


    
      Dr. Marlowe saß rechts neben uns, aß und hörte zu, ohne irgendeinen Kommentar abzugeben. Ich fragte mich, ob die anderen auch je das Gefühl hatten, sich unter einem gewaltigen Mikroskop zu befinden, unter dem jede Bewegung genau beobachtet und eingehend studiert wird. Vielleicht würden wir uns eines Tages irgendwo anders treffen, ohne Therapeuten oder Eltern, und könnten frei über alles sprechen, ohne dass irgendjemand zuschaute und uns untersuchte.
    


    
      Vielleicht würden wir uns aber nach dem heutigen Tag niemals mehr wiedersehen. Vielleicht würde allein der Anblick von einer von uns all die schlimmen Erinnerungen zurückbringen, und wir würden nach Möglichkeiten suchen, den anderen, besonders mir, aus dem Weg zu gehen – besonders wenn ich meine ganze Geschichte zu Ende erzählt hatte.
    


    
      Fast hätte ich nicht weitermachen wollen, als das Mittagessen vorüber war und wir in den Behandlungsraum zurückkehrten. Warum beließen wir es nicht dabei, fragte ich mich. Ich war bereits weiter gegangen, als ich erwartet hatte. War Dr. Marlowe nicht zufrieden?
    


    
      Ein Blick in ihr Gesicht verriet mir: nein, sagte mir, sie wollte, dass ich ihnen das Schlimmste erzählte – wenn nicht heute, dann vielleicht morgen, und wenn ich es nicht tat, würde es wie eine Wunde in mir eitern und mich quälen, genau wie ich es ihnen gesagt hatte.
    


    
      Sie warteten darauf, dass ich wieder anfing. Ich holte tief Luft und begann.
    


    
      »Im zehnten Schuljahr schickte meine Schule jeder Schülerin einen Brief, in dem eine gemeinsame Tanzveranstaltung mit einer kirchlichen Jungenschule angekündigt wurde. Der Ball wurde in allen Einzelheiten beschrieben, wann es beginnen würde, welches Essen serviert würde, was wir tragen durften und was nicht und wie gut wir von den Schwestern beaufsichtigt würden. Die Wichtigkeit gesunder, sauberer gesellschaftlicher Aktivitäten wurde betont und hervorgehoben, dass der Ball eine wichtige Lernerfahrung für junge Menschen sei. Auf 
       diese Weise hätten wir etwas Anständiges, an dem wir die falsche Art von Veranstaltung messen könnten. Die Eltern wurden ermutigt, ihren Töchtern die Teilnahme an dieser Veranstaltung zu gestatten.
    


    
      Meine Mutter war nicht besonders glücklich darüber, aber durch die Tatsache, dass die Schule, die sie bewunderte, diese Veranstaltung empfahl, saß sie in der Falle. Ich erinnere mich daran, dass mein Vater endlich in einer Angelegenheit, die mich betraf, eine entschiedene Meinung äußerte.
    


    
      ›So wie dies hier beschrieben ist‹, erläuterte er eines Abends nach dem Essen, ›wird es tatsächlich eine wichtige Lernerfahrung. Ich denke doch, du möchtest, dass sie bei so einer Angelegenheit in einer kontrollierten, gesunden Umgebung ist, Geraldine.‹
    


    
      Meine Mutter presste die Oberlippe über die Unterlippe und starrte auf die Ankündigung des Schulballes, als handelte es sich um einen Haftbefehl für mich statt eines gesellschaftlichen Ereignisses.
    


    
      ›Sie braucht ein neues Kleid‹, stellte sie mit entmutigendem Tonfall fest.
    


    
      ›Ja, und? Besorg ihr ein neues Kleid‹, erwiderte mein Vater. Ich saß dort und hielt praktisch die Luft an. Er zwinkerte mir zu, und ich fühlte mich wundervoll. Mein Herz klopfte ganz aufgeregt nur in Erwartung der Vorbereitungen.
    


    
      ›Die Mode ist heutzutage so… grauenhaft. Es ist schwer, etwas Anständiges zu finden‹, jammerte meine Mutter.
    


    
      ›Ich bin sicher, dass du irgendwo etwas auftreiben kannst, Geraldine‹, ermutigte er sie und gab nicht wie üblich nach. Er merkte, wie wichtig mir das war, und spielte für mich den Ritter in schimmernder Rüstung.
    


    
      Meine Mutter sah sich die Ankündigung noch einmal an und dann mich. Ich sah, dass sie nachgab.
    


    
      ›Vermutlich wirst du Lippenstift benutzen wollen, was?‹, fragte sie mich.
    


    
      ›Alle anderen Mädchen ihres Alters tun das‹, erwiderte mein
    


    
      Vater rasch. ›Bei bestimmten Gelegenheiten ist nichts dagegen einzuwenden, Geraldine. Solange sie nicht übertreibt.‹ Ich konnte es kaum fassen, wie entschieden er mir zu Hilfe kam und sich für mich einsetzte.
    


    
      ›Mädchen kommen heutzutage so leicht in Schwierigkeiten‹, murmelte meine Mutter. ›Eine Kleinigkeit führt zur nächsten, und bevor man sich versieht, sind sie schwanger.‹
    


    
      ›Oh, ich denke doch, du und ich können dafür sorgen, dass unserem besonderen kleinen Mädchen so etwas nicht passiert‹, meinte er, warf mir einen Blick zu und lächelte mich wieder an. Als er sagte ›unser besonderes kleines Mädchen‹, schlug mein Herz einen Trommelwirbel und ich wurde, glaube ich, sogar rot.
    


    
      Meine Mutter zog die Augenbrauen hoch, aber glücklicherweise starrte sie ihn an und nicht mich.
    


    
      ›Ist das so, Howard?‹, sagte sie. ›Willst du endlich einmal echte Verantwortung für sie übernehmen?‹
    


    
      ›Ich weiß, dass ich viel zu tun hatte und einen großen Teil dir überlassen habe, Geraldine. In der Beziehung bin ich nachlässig gewesen, aber jetzt, da Cathy in das Alter kommt, werde ich meinen Teil übernehmen.‹
    


    
      ›In das Alter für was?‹, stürzte sich meine Mutter auf ihn.
    


    
      ›Oh, sich mit Leuten zu treffen, häufiger auszugehen, den Lauf der Welt kennen zu lernen‹, erwiderte er ruhig.
    


    
      ›Sie ist besser dran, wenn sie den Lauf dieser Welt nicht kennen lernt‹, beharrte meine Mutter.
    


    
      Sie redeten noch ein wenig darüber. Mein Vater bot an, mich zur Schule zu fahren und mich hinterher wieder abzuholen. Schließlich stimmte sie zögernd zu, obwohl sie hinzufügte, dass ich ihrer Meinung nach noch zu jung für solch eine Sache war.«
    


    
      »Und war sie damit einverstanden, dass du Lippenstift trugst?«, fragte Jade mit einem affektierten Lächeln.
    


    
      »Ein wenig«, antwortete ich. »Nachdem wir ihn gekauft hatten, bewahrte sie den Lippenstift in ihrem Schlafzimmer auf.«
    


    
      »Wo? In einem Safe?«, fragte Jade.
    


    
      »Praktisch«, erwiderte ich lächelnd. »Am schwierigsten war es, ein Kleid zu finden, das ihr gefiel. Wir besuchten so viele Warenhäuser, aber nichts war das Richtige. Schließlich fand sie ein kleines Geschäft draußen im Valley. Ich glaube, es war eher eine Art Kostümgeschäft. Der Saum war tief genug, um sie zufrieden zu stellen. Er reichte mir bis über das Fußgelenk, und der Kragen ging mir halb um den Hals. Es sah aus wie aus dem 19. Jahrhundert. Außerdem war es zu groß, aber sie fand das in Ordnung. Sie trieb Schuhe auf, die dazu passten, und dann hatte ich, was sie für das perfekte Party-Outfit hielt.
    


    
      Als ich mich selbst betrachtete, brach ich fast in Tränen aus. Ich war mir sicher, dass man sich über mich lustig machen würde. Es hatte Puffärmel, der schwere smaragdgrüne Baumwollstoff war mit haufenweise Spitze und großen schwarzen Knöpfen verziert. Ich musste es anziehen und meinem Vater vorführen, der mit hochgezogenen Augenbrauen dasaß.
    


    
      ›Sieht aus, als spielte sie in einem Theaterstück mit oder so was‹, meinte er. ›Das ist ja ein Kostüm. Tragen die jungen Mädchen heute so etwas zu Partys?‹
    


    
      ›Es ist perfekt‹, beharrte meine Mutter.
    


    
      ›Ich komme mir dämlich darin vor‹, verkündete ich, ermutigt durch die Reaktion meines Vaters. ›Wenn ich gehe, höre ich, wie der Stoff um mich herum raschelt. Es sitzt zu locker, und in diesem Kragen werde ich ersticken, wenn ich versuche, irgendetwas zu essen‹, jammerte ich.
    


    
      ›Es ist perfekt‹, wiederholte meine Mutter. ›Dem Anlass angemessen und perfekt.‹
    


    
      ›Kein Junge wird mit mir tanzen wollen, wenn ich so etwas trage‹, beklagte ich mich.
    


    
      ›Ist es das, worüber du dir Sorgen machst? Wie viele Jungen mit dir tanzen werden?‹, fragte meine Mutter.
    


    
      ›Nein, nicht wie viele‹, stöhnte ich. ›ob überhaupt irgendeiner mit mir tanzt.‹
    


    
      Ich war fast in Tränen aufgelöst. So gerne wollte ich auf den 
       Ball gehen. Ich sah das als meine Chance, neue Freunde zu gewinnen und vielleicht auch ein gesellschaftliches Leben zu führen, hatte aber panische Angst davor, dieses Kleid zu tragen, in dem ich wie ein Hanswurst aussah.
    


    
      ›Warum kann ich denn nicht etwas Schickeres bekommen?‹, rief ich.
    


    
      ›Die Mode heutzutage ist geradezu pornografisch‹, erklärte meine Mutter. ›Das konnte man schon an dem Wenigen erkennen, was wir uns in den Warenhäusern angesehen haben. Außerdem hast du die Einladung und die Regeln gelesen. Die meisten Sachen, die in den Geschäften zum Verkauf angeboten werden, wären sowieso nicht gestattet. Sei froh, dass du etwas Anständiges hast‹, beharrte sie und beendete das Thema damit.
    


    
      Ich ging nach oben, um zu schmollen. Später kam mein Vater in mein Zimmer. Er bat mich, das Kleid noch einmal anzuziehen, und das tat ich. Er trat zurück, musterte es einen Augenblick und kam dann wieder vor, um das Kleid vom Kragen bis fast zum Busen vorne aufzuknöpfen.
    


    
      ›So sieht das schon besser aus‹, verkündete er, ›aber mach das erst in der Schule. Du wirst eine sehr hübsche junge Dame, Cathy, weißt du das?‹, fragte er mich. Ich spürte, dass ich rot wurde.
    


    
      ›Nein, das stimmt nicht‹, widersprach ich. ›Ich bin zu groß und habe kein hübsches Gesicht.‹
    


    
      ›Aber sicher hast du das‹, sagte er. ›Es tut mir nur Leid, dass ich mich nicht öfter mit dir darüber unterhalten habe, was auf dich zukommt, jetzt wo du mit Jungen verkehrst. Ich bin froh, dass noch eine Woche Zeit bis zu dem Tanz ist. Es gibt eine Menge, was ich dir sagen, zeigen, erklären möchte. Die meisten Eltern werfen ihre Kinder den Wölfen vor, besonders ihre Töchter, und wundern sich dann, warum sie in Schwierigkeiten geraten. Deine Mutter findet, die Antwort darauf lautet, dich hier hinter Schloss und Riegel zu halten, aber ich weiß, die richtige Antwort ist, dafür zu sorgen, dass du Bescheid 
       weißt und clever bist, damit nichts dich überraschen kann.
    


    
      ›Klingt das nicht vernünftig?‹, fragte er mich. Ich nickte, weil es sich tatsächlich vernünftig anhörte.
    


    
      ›Morgen ist ein Feiertag, die Börse ist auch geschlossen. Morgen Nachmittag, wenn deine Mutter Lebensmittel einkaufen geht, habe ich Zeit für dich, okay? Ich werde dir helfen, dich auf die Vögel und die Bienen vorzubereiten.‹
    


    
      Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, aber ich nickte. Er stand da, starrte mich eine ganze Weile an, dann lächelte er, beugte sich vor und küsste mich auf die Wange.
    


    
      ›Du riechst aber gut‹, meinte er. ›Was ist das, das Badeöl, das ich dir mitgebracht habe?‹
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich. Er legte seine Nase an mich und atmete so heftig ein, dass ich befürchtete, in seinen Nasenlöchern hochgezogen zu werden. Dann gab er mir noch ein Küsschen auf den Hals, tätschelte mir die Hüfte und verließ das Zimmer.
    


    
      Vermutlich wundert ihr euch, dass ich mich an so viele Einzelheiten erinnere. Das liegt daran, dass mein Vater mich so verwirrte. Manchmal verhielt er sich so, als sei ich unsichtbar, und manchmal blieb er stehen und starrte mich so eindringlich an, dass mein Herz heftig anfing zu schlagen. Diesmal war das so.« Ich machte eine Pause und starrte einen Augenblick zu Boden. Ich spürte die Blicke der anderen auf mir und ertappte sie dann dabei, wie sie einander nervös anschauten. Dr. Marlowe hatte die Finger unter das Kinn gelegt und die Ellenbogen auf die Knie gestützt, während auch sie wartete. Das Mittagessen rumorte mir im Magen, aber ich schluckte herunter, was mir wie ein Knebel hochkam.
    


    
      Für mich ging es jetzt darum, die alles entscheidende Kurve in meiner Geschichte zu kriegen. Das Schlimmste kam noch, und ich wusste das. Ihrem Schweigen nach zu schließen, war es den anderen Mädchen auch bewusst. Sie wirkten besorgt um mich. Sie sahen aus, als ob sie sich wirklich etwas aus mir machten.
    


    
      »Am nächsten Tag hatte ich nicht vergessen, was mein Vater 
       gesagt hatte, aber ich war sehr beschäftigt mit meinen Hausaufgaben und mit meinen Gedanken oft bei dem Tanz. In der Schule redeten alle Mädchen darüber. Die meisten von ihnen waren früher schon auf solchen Veranstaltungen gewesen, und viele von ihnen kannten eine ganze Reihe der Jungen, die den Ball besuchen würden.
    


    
      Ich saß in der Cafeteria am Rande, hörte zu, wie die älteren Mädchen sich darüber unterhielten, und versuchte so viel wie möglich dadurch zu lernen, damit ich nicht völlig fehl am Platze wirkte. Als ich hörte, wie einige der Mädchen beschrieben, was sie tragen würden, verließ mich der Mut. Die meisten von ihnen würden Kleider tragen, die meine Mutter mit einem Veto belegt hatte. Alle außer mir würden modisch gekleidet sein. Ich war bereits von Alpträumen geplagt worden, in denen ich bei der Tanzveranstaltung eintraf und die ganze Party innehielt, während ein Paar nach dem anderen mich anschaute. Selbst die Schwestern wirkten amüsiert über meinen Aufzug. Dann brachen sie alle in hysterisches Gelächter aus. Ich rannte aus dem Gebäude in die Nacht hinaus, Tränen strömten mir über die erröteten Wangen.
    


    
      Ich kam zu dem Schluss, dass ich nicht zu diesem Tanz gehen sollte, dass es hinterher für mich noch schlimmer würde. All meine Hoffnungen auf ein normales gesellschaftliches Leben, Freunde zu gewinnen, zu anderen eingeladen zu werden, schwanden in dem Augenblick dahin, als ich die dekorierte Turnhalle betrat. Ich beschloss, einfach nicht hinzugehen. Bestimmt war meine Mutter glücklich über diese Entscheidung.«
    


    
      »Verdammt«, murmelte Star.
    


    
      »Aber«, sagte ich, »ich musste diese Entscheidung gar nicht treffen.«
    


    
      Die Mädchen rissen alle die Augen auf und warteten.
    


    
      »Nachdem meine Mutter das Haus verlassen hatte, kam mein Vater in mein Zimmer. Er klopfte und trat ein. Unter dem Arm trug er eine große Schachtel.
    


    
      ›Was ist das?‹, fragte ich ihn sofort.
    


    
      ›Ein Teil unseres Geheimnisses‹, sagte er. ›Besser erzählst du ihr nichts davon, sonst werde ich im Morgengrauen des Tages nach dem Ball gerädert und gevierteilt‹, warnte er mich und legte die Schachtel auf mein Bett. Er trat zurück.
    


    
      Ich starrte sie nur an.
    


    
      ›Na los. Mach sie auf und schau es dir an!‹, rief er und lachte. Ich näherte mich langsam und hob den Deckel ab. In der Schachtel lag ein funkelnagelneues Kleid, ein richtiges Kleid, grüner Samt mit einem knielangen Rock und Spaghettiträgern und einigen Perlen auf der rechten Seite. Es war das schönste Kleid, das ich je gesehen hatte. Er hatte mir sogar passende Schuhe dazu gekauft!
    


    
      ›Wie kann ich das denn je tragen, Daddy?‹, fragte ich ihn verblüfft. ›Mutter wird es nicht zulassen.‹
    


    
      ›Sie wird es nicht erfahren. Du wirst das Kleid anziehen, das sie gekauft hat, und nachdem wir das Haus verlassen haben, halten wir irgendwo an und du ziehst dieses Kleid an‹, sagte er und nickte in Richtung auf die Schachtel. ›Du wirst keinen Spiegel haben, um zu kontrollieren, wie es sitzt, aber ich werde dein Spiegel sein‹, bot er an. ›Zieh es an. Mal sehen, ob ich Recht hatte mit deiner Größe und so.‹
    


    
      Er stand mit verschränkten Armen da und wartete. Mein Herz klopfte. Mich vor seinen Augen umzuziehen war wirklich etwas Verbotenes, aber ich war zu aufgeregt wegen meines neuen Kleides, um mich darum zu kümmern.
    


    
      Ich knöpfte rasch meine Bluse auf und zog sie aus, ebenso meinen Rock und schlüpfte in das Kleid. Er trat hinter mich, um den Reißverschluss hochzuziehen, dann drehte er mich zum Spiegel.
    


    
      ›Wie Aschenputtel‹, sagte er. ›Sieh nur, wie schön du jetzt bist.‹
    


    
      Mein eigenes Aussehen erschreckte mich. Das Kleid saß ein bisschen eng, besonders das Oberteil, und man konnte mein Dekolleté bereits ahnen. Würden die Nonnen mich abweisen? Hatte Daddy davor keine Angst?
    


    
      ›Perfekt‹, lobte er stattdessen. ›Das ist ein Kleid.‹
    


    
      ›Wenn Mutter nun davon erfährt?‹, fragte ich ihn. ›Es ist auch ein grünes Kleid. Außerdem wird sie nichts darüber hören. Wohin geht sie denn schon, dass sie solche Sachen hören könnte? Nun?‹
    


    
      ›Oh, Daddy!‹, rief ich. Tränen traten mir in die Augen.
    


    
      ›Danke.‹
    


    
      Ich umarmte ihn, und er küsste mich oben auf den Kopf und drückte mich einen Moment an sich.
    


    
      Dann hielt er mich auf Armeslänge von sich, ließ den Blick über mich gleiten, nickte und lächelte.
    


    
      ›Jetzt ist es Zeit für deine Lektionen‹, meinte er.
    

  


  
    

    
      KAPITEL SIEBEN
    


    
      Lass das Kleid an‹, befahl er. ›Alles sollte möglichst genauso sei wie bei dem Tanz.‹ Er überlegte einen Augenblick. ›Wir brauchen auch Musik. Ja, genau. Wir verwandeln dein Zimmer in den Ballsaal der Schule.‹
    


    
      Er schaltete mein Radio ein und fand einen Sender.
    


    
      ›Wie ist das?‹, fragte er mich wegen der Musik.
    


    
      Ich zuckte die Achseln.
    


    
      ›Sie ist wohl okay‹, sagte ich. Ich war noch nie auf einer Tanzveranstaltung der Schule gewesen. Deshalb hatte ich keine Ahnung, was für eine Art Musik dort gespielt werden würde, besonders da es eine kirchliche Schule war.«
    


    
      »Ich wette, kein Hip-Hop«, meinte Star.
    


    
      »Nein«, bestätigte ich. »Sie zensieren die Liedtexte. Sie würden nicht einmal Madonna spielen.«
    


    
      »Ein toller Tanz«, murmelte Star.
    


    
      »›Okay‹, sagte Daddy. ›Wir fangen jetzt ganz von vorne an. Du kommst zu dem Ball und gesellst dich wie alle anderen zu den Mädchen, redest über die Kleider der anderen und ihre Frisuren. Bestimmt‹, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, ›werden sie über dich reden. Und zwar auf nette Weise, auf beneidenswerte Weise‹, fügte er rasch hinzu.
    


    
      ›Sobald die Jungen dich sehen, besonders so, wie du jetzt aussiehst, werden sich dir einer oder mehrere nähern und dich bitten, mit ihm zu tanzen. Sei höflich. Lehne niemanden ab, es sei denn, er ist besonders widerlich‹, sagte er, und ich lächelte.
    


    
      Wer außer meinem Vater würde mich für hübsch halten, fragte ich mich, selbst in diesem tollen Kleid.
    


    
      Anscheinend konnte mein Vater Gedanken lesen.
    


    
      ›Ich will nicht, dass du dich unterschätzt, Cathy. Du darfst nicht überrascht oder dankbar wirken, wenn ein Junge dich zum Tanzen auffordert. Zögere lieber einen Moment, als würdest du entscheiden, ob er deiner würdig ist oder nicht.‹
    


    
      ›Oh, Daddy‹, sagte ich. ›Ich glaube nicht, dass ich das kann.‹
    


    
      Schließlich war ich noch nie im Leben von einem Jungen zum Tanzen aufgefordert worden. Selbst wenn der erste wie Frankenstein aussah, würde ich bestimmt schnell ja sagen.
    


    
      ›Ich will, dass du sie zum Staunen bringst‹, verlangte er mit aller Entschiedenheit. ›Es ist wichtig, dass du dir in ihren Augen sofort Selbstachtung aufbaust. Okay‹, fuhr er fort, ›ich bin jetzt derjenige, der dich zum Tanzen auffordert. Tu so, als dächtest du darüber nach. Darf ich um diesen Tanz bitten, Cathy?‹, fragte er mich. ›Mach jetzt weiter. Tu, was ich gesagt habe. Nur ein schneller Blick in die Runde, als wolltest du kontrollieren, dass niemand anders auf Abruf bereitsteht. Mach weiter. Na los‹, forderte er mich auf, und ich spielte mit, fühlte mich dabei zwar albern, tat aber, was er wollte. ›Gut‹, lobte er mich. ›Jetzt ein kleines Lächeln, ein Nicken und ein Schritt vorwärts.‹
    


    
      Ich tat, was er mir gesagt hatte, und er streckte die Arme aus. Einen Augenblick lang lauschte er der Musik.
    


    
      ›Das ist einer von den Tänzen, die man tatsächlich zusammen tanzen kann‹, stellte er lachend fest. ›Bestimmt gestatten die Nonnen niemandem, enger zu tanzen als so‹, sagte er, legte eine Hand auf meine Taille und hielt mit der anderen meine Hand hoch. Wir bewegten uns durch mein Zimmer. ›Gut so‹, sagte er. ›Prima. Du solltest jedoch damit rechnen, dass einige Jungen es auszunutzen versuchen werden, wenn die Nonnen nicht so genau hinschauen. Sie ziehen dich ein bisschen näher heran, ihre Hände fahren über deine Hüften und gleiten über dein Hinterteil. Siehst du‹, demonstrierte er.
    


    
      ›Was soll ich tun?‹, fragte ich rasch.
    


    
      ›Tritt zurück und sage dann: Pass auf deine Hände auf, wenn du mit mir tanzen willst. – Achte darauf, dass du es genauso sagst, wie du es meinst, okay?‹
    


    
      Ich nickte. Jetzt war ich sehr nervös und besorgt. Würde das alles wirklich passieren? Woher wusste Daddy so viel, fragte ich mich auch.
    


    
      ›Na los‹, forderte er mich auf.
    


    
      Ich trat zurück. ›Pass auf deine Hände auf, wenn du mit mir tanzen willst‹, wiederholte ich. Er schüttelte den Kopf.
    


    
      ›Entschiedener. Mein es‹, forderte er mich auf. Ich wiederholte es noch einmal und versuchte dabei entschlossen zu klingen.
    


    
      ›Okay. Das ist schon besser‹, meinte er.
    


    
      ›Und wenn der Junge dann nicht mehr mit mir tanzen will?‹ ›Umso besser. Dann bist du einen Idioten los.
    


    
      Wenn du jedoch einen bestimmten Jungen magst und er dich anscheinend auch, könnte er dich bitten, dich mit ihm von der Veranstaltung wegzustehlen. Was sagst du dann?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, gab ich zu, außer Stande, mir so ein Szenario auch nur vorzustellen. ›Vermutlich nein.‹
    


    
      ›Das ist, was du sagen solltest.‹ Er hielt den Blick auf mich gerichtet, und ein kleines Lächeln bildete sich in seinen Mundwinkeln. ›Aber du könntest in Versuchung geraten. Es könnte sich um einen sehr gut aussehenden oder sehr beliebten Jungen handeln‹, warnte er mich mit erhobener Stimme.
    


    
      ›Ich werde es nicht tun‹, versprach ich.
    


    
      ›Ob es nun bei diesem Tanz geschieht oder beim nächsten, eines Tages wird es passieren, Cathy. Das ist nur natürlich, ganz gleich, was du jetzt versprichst. Du bist hübscher, als du glaubst, und Jungen sind nun einmal so. Du wirst gehen wollen, und ich sage auch gar nicht, dass du es nie solltest. Ich will nur, dass du darauf vorbereitet bist, wenn du schließlich deiner inneren Stimme nachgibst‹, sagte er.
    


    
      ›Innere Stimme?‹
    


    
      ›Jeder Mann und jede Frau hat eine. Normalerweise schweigt 
       sie, aber im richtigen Augenblick, bei der richtigen Gelegenheit, spricht sie. Sie will sich Gehör verschaffen, du kannst sie nicht unterdrücken. Vielleicht möchtest du es auch gar nicht. Es gibt Dinge, die sich ereignen werden, die die Stimme in dir lauter und kräftiger werden lassen, bis es schließlich die einzige Stimme ist, die du hörst. Dann hörst du die Stimme deiner Mutter oder selbst meine Stimme nicht mehr.
    


    
      Darauf musst du vorbereitet sein‹, sagte er. ›Wenn nicht, wird das passieren, was deine Mutter neulich beim Abendessen ansprach. Du wirst dich in Schwierigkeiten bringen. Das willst du doch nicht, oder?‹
    


    
      ›Nein, Daddy‹, bestätigte ich.
    


    
      Ich erinnere mich, dass es sich anfühlte wie ein verängstigter kleiner Vogel, der irgendwie in meiner Brust gefangen worden war. Er flatterte umher, seine Flügel streiften über mein Herz, meine Lunge, meine Rippen. Ich fühlte mich schwach. Meine Beine zitterten. Daddy sah so ernst aus, so besorgt. Wie gefährlich war das alles?
    


    
      ›Gut‹, sagte er. ›Dann werden wir etwas zur Vorbeugung tun, aber wie alles andere, Cathy, sollte das unser Geheimnis bleiben. Deine Mutter würde das einfach nicht verstehen. Sie hat andere Vorstellungen über diese Dinge, unrealistische Vorstellungen, fürchte ich. Ich will dich nicht dazu bewegen, sie nicht mehr zu lieben, aber du weißt, was ich meine, nicht wahr?‹
    


    
      ›Ja, Daddy‹, sagte ich.
    


    
      Er lächelte, dann trat er wieder auf mich zu und drehte mich herum, damit ich in den Spiegel schauen konnte.
    


    
      ›Du bist kein kleines Mädchen mehr‹, sagte er. ›Du bist wirklich eine junge Dame. Dein Körper ist bewaffnet, geladen, bereit zu explodieren, abzuheben, hoch in die Luft zu steigen. Bestimmt hast du schon einiges davon verspürt. Bestimmt hast du diese innere Stimme schon gehört, besonders in Träumen. Stimmt’s nicht? Du brauchst dich nicht zu schämen oder Angst haben, es mir zu erzählen‹, fuhr er fort.
    


    
      ›Ja‹, flüsterte ich. Ich war mir nicht ganz sicher, was er meinte, 
       aber ich glaubte, das sei wohl die Antwort, die er erwartete, und nickte. Er lächelte und kam mit seinem Gesicht näher an meines heran.
    


    
      ›Alles ist in Ordnung. Hab keine Angst‹, sagte er. Sein Gesicht war fast so erhitzt wie meines.
    


    
      ›In Ordnung. Wir gehen jetzt zu Lektion Nummer zwei über‹, beschloss er und trat beiseite. ›Tun wir einmal so, als sei ich ein Junge, den du magst, derjenige, von dem du die ganze Zeit gehofft hast, er würde dich beachten. Jetzt hat er es getan und bittet dich, ihn in der Eingangshalle zu treffen.
    


    
      Tu so, als würdest du zur Toilette gehen‹, sagte er mit veränderter Stimme. Er stand sogar anders da und lächelte anders. ›Sie merken das doch gar nicht, Cathy. Nun komm schon. Du gehst zuerst, und ich komme hinterher. Dann treffen wir uns vor der Schultür. Wir gehen dann für eine Weile zu meinem Auto. Niemand wird uns vermissen.‹
    


    
      Es war lustig, dieses Spiel mit ihm zu spielen, und dennoch war es auch aufregend, als spielte ich eine Rolle in einer Seifenoper oder so etwas.
    


    
      Er trat näher, schaute zur Seite, als wollte er kontrollieren, ob wir beobachtet werden, dann ließ er seine Hand in meine gleiten und spielte einen Augenblick lang zärtlich mit meinen Fingern.
    


    
      ›Komm schon‹, bat er. ›Ich möchte gerne eine Weile mit dir allein sein. Alle beobachten uns hier, und es gibt so vieles, das ich dir sagen möchte, Cathy. Bitte. Nur für eine kurze Weile, okay?‹
    


    
      Ich konnte kaum sprechen. Ich hatte Angst, nein zu sagen, und Daddy hatte Recht: In mir war eine innere Stimme, winzig, aber vorhanden, eine Stimme, die mich ermutigte zu gehen, die mir zutuschelte, dass es viel Spaß machen könnte. ›Enttäusche mich nicht, Cathy. Bitte‹, bettelte er.
    


    
      ›Was soll ich tun?‹, rief ich verzweifelt.
    


    
      Daddy starrte mich ernst an.
    


    
      ›Entweder gehst du oder du sagst nein‹, sagte er wieder mit seiner 
       normalen Daddystimme. ›Wofür entscheidest du dich? Du möchtest gerne gehen, nicht wahr? Nicht wahr?‹, drängte er.
    


    
      ›Ich glaube schon‹, gab ich zu.
    


    
      ›Okay‹, sagte er. ›Das ist in Ordnung. Du bist ehrlich. Mir ist das lieber, als dass du mir etwas vorgaukelst. Wir müssen dann nur schneller zur nächsten Lektion kommen‹, sagte er und wandte sich um, als ob er nachdachte und plante.
    


    
      ›Wo können wir hingehen? Wo können wir üben und lernen? ‹, fragte er sich selbst laut. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er wandte sich wieder mir zu.
    


    
      ›Ich weiß es.‹
    


    
      Er streckte die Hand aus, nahm mich bei der Hand, und wir verließen das Zimmer. Ich dachte, wir gingen nach unter, aber er wandte sich zur Seite und steuerte auf das Schlafzimmer meiner Eltern zu.
    


    
      Ich ging nicht sehr oft in das Schlafzimmer meiner Eltern. Außerdem hielt meine Mutter die Tür ständig geschlossen. Ich hatte wirklich kaum einen Grund, dort hineinzugehen. Sie machte immer dort sauber. Ich half ihr nur bei den Räumen unten, dem Wohnzimmer, dem Fernsehzimmer, dem Esszimmer, der Küche sowie bei meinem eigenen Zimmer und den Badezimmern natürlich.
    


    
      Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals mit Daddy alleine in ihrem Schlafzimmer gewesen zu sein. Es war ein so seltsames Gefühl, fast als wäre ich an einem völlig fremden Ort.
    


    
      ›Mal sehen‹, meinte er, als er im Türrahmen stand und sich im Raum umsah. ›Ja, genau. Mein Bett ist das Auto.‹
    


    
      Er änderte seine Haltung und sein Benehmen wieder völlig und wandte sich mit einem unheimlichen Lächeln an mich. ›Cathy‹, sagte er. ›Ich wusste, dass du es tun würdest. Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich wusste, dass du mich genauso magst wie ich dich. Vielleicht ist es sogar mehr als das. Jemanden mögen ist etwas für Kinder, und wir sind keine Kinder mehr.
    


    
      Es war so überfüllt und laut da drinnen, nicht? Hier ist es besser. Komm mit. Niemand wird uns in meinem Auto sehen‹, versprach er und zog mich zu seinem Bett.
    


    
      Er tat so, als würde er eine Autotür öffnen und einsteigen.
    


    
      ›Auf dem Rücksitz ist mehr Platz‹, meinte er, als er auf seinem Bett saß. ›Komm, steig ein.‹ Er nickte mir zu, griff nach meiner Hand, und schon saß ich auch auf dem Bett.
    


    
      ›Mach die Tür zu, du Dummerchen‹, sagte er.
    


    
      ›Was?‹
    


    
      ›Die Autotür, Cathy. Mach sie zu.‹
    


    
      ›Oh‹, sagte ich, und obwohl ich mir ein wenig albern vorkam, tat ich so, als langte ich nach draußen und zöge die Autotür zu.
    


    
      ›Möchtest du eine Zigarette?‹, fragte er mich.
    


    
      ›Eine Zigarette? Nein, ich rauche nicht‹, lehnte ich ab.
    


    
      Er lächelte.
    


    
      ›Das ist gut‹, lobte er mich. ›Wir wollen doch nicht, dass deiner schönen Lunge etwas Schreckliches widerfährt, oder? Entspann dich‹, sagte er, legte seinen Arm um mich und zog mich ein wenig näher an sich heran. ›Hier starren uns diese frustrierten Pinguine wenigstens nicht an und geben uns das Gefühl, etwas Dreckiges zu tun.‹
    


    
      Es war so seltsam, Daddy so reden zu hören, aber wenn ich ihn anschaute, war sein Gesicht so verändert. So wie seine Lippen sich zu einem seltsamen Lächeln verzogen, das Funkeln in seinen Augen, alles ließ ihn aussehen wie jemand anders. Jemand Unheimliches.
    


    
      ›Du bist sehr hübsch‹, sagte er. ›Du hast es gut geheim gehalten, aber ich habe immer schon geglaubt, dass sich ein hübsches Mädchen in dir versteckt. Die anderen Mädchen sind so hochnäsig und dumm, du aber nicht. Du bist ein richtiges Mädchen, Cathy, die Art Mädchen, die ich sehr mögen könnte. Das meine ich ernst. Wirklich.‹
    


    
      Ich gebe zu, dass ich es genoss, Daddy diese Dinge sagen zu hören. Es waren Worte, von denen ich oft geträumt hatte, dass 
       man sie mir sagte. Es war, als wäre Daddy in meinen Kopf eingedrungen, hätte einige Nächte lang gelauscht und der inneren Stimme zugehört, von der er gesprochen hatte, die Stimme, die mir gesagt hatte, dass ich alles tun würde, nur um geliebt zu werden.
    


    
      Plötzlich küsste er mich auf den Hals. Es war solch ein unerwarteter Kuss. Ich fühlte mich gleichzeitig schwach und begierig.
    


    
      ›Du bist reizend‹, fuhr er fort und knabberte an meinem Ohr.
    


    
      ›Genauso reizend, wie ich es mir vorgestellt hatte.‹
    


    
      Während er das tat, merkte ich nicht, dass seine Hand von meiner Schulter geglitten war. Plötzlich spürte ich, wie der Reißverschluss geöffnet wurde, während er mich auf den Hals küsste und dann auf das Gesicht. Ich glaube, ich wurde am ganzen Körper taub.
    


    
      Er hatte den Reißverschluss fast bis zur Taille heruntergezogen, dann ließ er die Träger von den Schultern gleiten und zog das Kleid dabei mit herunter. Alles, was er tat, überraschte mich völlig, und der Schock darüber ließ mich erstarren.
    


    
      ›Du magst mich auch‹, sagte er. ›Sag mir, dass du mich auch magst. Komm schon, sag es. Sag es, Cathy‹, bettelte er.
    


    
      Ich tat es. Ich konnte nicht anders, ich musste alles tun, worum er mich bat. Würde das wirklich so passieren, fragte ich mich.
    


    
      Er zog mein neues Kleid nicht ganz bis zur Taille herunter. Sobald er es von meinen Brüsten entfernt hatte, drehte er sich mir zu und küsste mich voll auf die Lippen. Meine Augen öffneten sich mit einem Schlag. Mit den Fingern hatte er meinen BH geöffnet, Sekunden später lehnte er sich auf mich, bis ich rückwärts auf das Bett fiel. Ich konnte kaum atmen. Ich wollte, dass er aufhörte – es war so peinlich.
    


    
      Ich machte wohl ein protestierendes Geräusch, und er wich plötzlich zurück, setzte sich auf und starrte auf mich hinab. Sein Gesicht und sein Hals waren knallrot. Offensichtlich fiel es ihm schwer, Luft zu bekommen.
    


    
      ›Okay‹, sagte er schließlich, wieder mit seiner Daddystimme. ›Hier wollen wir aufhören und uns alles noch einmal genau anschauen. Was ist dir gerade passiert?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, rief ich. ›Es ging alles so schnell!‹
    


    
      ›Genau. So gehen Jungen zu Werke. Sie bitten dich nicht um Erlaubnis für jeden Kuss und jede Berührung. Eins folgt auf das andere, bis du halb nackt bist und dich auf der nächsten Stufe befindest‹, sagte er.
    


    
      ›Es kommt noch mehr?‹
    


    
      ›Ja, viel mehr‹, ratterte er drauflos. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schaute einen Augenblick lang auf das Bett meiner Mutter. ›In Ordnung‹, sagte er, ohne sich mir wieder zuzuwenden. ›Zieh dich schnell an, und wir gehen das Ganze noch einmal durch. Das Entscheidende für dich ist, zu lernen und vorbereitet zu sein.‹
    


    
      Ich tat, was er sagte, und wartete. Nach einem weiteren langen Augenblick, in dem sein Gesicht wieder einen natürlicheren Farbton annahm, wandte er sich erneut an mich.
    


    
      ›Welchen Fehler hast du gemacht?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, erwiderte ich.
    


    
      ›Du weißt es nicht? Wie kannst du das nicht wissen?‹
    


    
      ›Alles ging so schnell, Daddy, und ich wusste nicht, was du von mir wolltest‹, stöhnte ich, als ich seinen wütenden Gesichtsausdruck sah.
    


    
      »Schon gut, schon gut‹, sagte er ruhig. ›Erstens bist du zu bereitwillig in das Auto eingestiegen. Jeder Junge, der das sieht, würde erwarten, dass du kooperativ bist. Warum solltest du sonst ins Auto steigen?‹
    


    
      ›Ich dachte, um zu reden.‹
    


    
      ›Jungen wollen nicht wirklich reden. Vielleicht hinterher ein bisschen, aber nicht zu diesem Zeitpunkt. Ein Gespräch ist nur eine Art Köder, um dich hinaus zum Auto zu locken. Du kannst hinausgehen und du kannst ins Auto steigen, aber du solltest schnell die Regeln festsetzen. Sobald du im Auto bist und ich dich geküsst habe, solltest du klar machen, dass du 
       nicht weitergehen wirst‹, erklärte er. ›Du hast nicht einmal deine Hand auf meine gelegt, um mich aufzuhalten. Jeder Junge, der sieht, dass du dich so verhältst, würde glauben, dass er schnell viel weiter gehen kann.
    


    
      Jetzt musst du entscheiden, wie weit du gehen kannst, ohne die Kontrolle zu verlieren, verstanden?‹
    


    
      Ich nickte.
    


    
      ›Gut‹, sagte er und stand auf. ›Gut.‹ Rasch warf er einen Blick auf die Uhr. ›Für mehr haben wir heute keine Zeit. Deine Mutter kommt jeden Augenblick zurück. Besser ziehst du das Kleid aus und legst es in die Schachtel zurück. Ich hebe sie dann im Kofferraum meines Wagens auf.‹
    


    
      Wir wussten beide genau, dass meine Mutter es finden würde, ganz gleich, wo ich versuchte es zu verstecken.
    


    
      Ich kehrte in mein Zimmer zurück und tat, worum er mich gebeten hatte. Dann holte er die Schachtel und ging zu seinem Auto hinaus. Bevor meine Mutter zurückkehrte, hatte er das Kleid versteckt.
    


    
      Ich fühlte mich schrecklich verwirrt und durcheinander und schuldig wegen allem, was passiert war, aber ich wusste, wenn sie herausfand, was mein Vater für mich tat… und mir antat, wäre bei uns in der Familie der Teufel los. Wie du schon gesagt hattest, Misty, sind einige Lügen notwendig‹«, fügte ich hinzu und lehnte mich zurück.
    


    
      Wieder starrten sie mich alle an. Jade war die Erste, die das Schweigen brach.
    


    
      »Du wusstest nicht, dass du adoptiert worden warst, deshalb dachtest du immer noch, er sei dein richtiger Vater, stimmt’s?«, fragte sie.
    


    
      »Ja, das stimmt.«
    


    
      »Fandest du es denn nicht…«
    


    
      »Widerlich?«, half Star aus.
    


    
      »Ja, widerlich«, bestätigte Jade.
    


    
      »Nein, nicht sofort«, widersprach ich. »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Wenn er mich berührte, fürchtete ich mich 
       und war durcheinander. Aber ich fand, es war sehr nett von ihm, mir helfen zu wollen, sich um Sachen wie mein Kleid zu kümmern und zu tun, was andere Mütter für ihre Töchter tun. Und die Sachen, die er mir über Jungen erzählte, waren sehr nützlich. Meine Mutter würde nie mit mir über diese Art Gefühle reden. Ich habe euch doch erzählt, wie sie auf meine Barbiepuppe reagierte. Es machte sie krank, wenn man Sex auch nur andeutete.
    


    
      Hinterher sagte ich mir, dass Daddy nicht wollte, dass mir etwas Schlimmes zustieß, dennoch wollte er, dass ich ein ganz normales Mädchen war und mich amüsierte wie andere Mädchen meines Alters, etwas, das meine Mutter anscheinend nicht wollte.
    


    
      Nein, ich hasste ihn damals nicht. Damals noch nicht«, flüsterte ich, während meine Augen sich mit Tränen füllten.
    


    
      »Okay, Cathy«, sagte Dr. Marlowe. »Ist schon gut. Du und ich wussten von Anfang an, dass sie so darauf reagieren würden, nicht wahr? Cathy?«
    


    
      Ich wandte mich ihr zu und starrte sie an. Einen Augenblick lang war ich sehr wütend auf sie, dass sie mich hierher gebracht und mich dazu gebracht hatte, all diese Dinge zu erzählen. Langsam spürte ich, wie ich mich wieder beruhigte.
    


    
      »Cathy?«, sagte sie.
    


    
      »Mir geht es gut«, fauchte ich sie an. Ich starrte zu Boden.
    


    
      »Ich dachte einfach, er wollte nicht, dass ich ein schlechtes Mädchen werde«, murmelte ich.
    


    
      »Warum sollte sie das auch nicht denken?«, mischte Misty sich ein. »Er war immer sehr nett zu ihr und versuchte ihr schöne Sachen zu kaufen. Anscheinend machte er sich mehr aus ihr als ihre Mutter.«
    


    
      »Es tut mir Leid«, sagte Jade. »Ich wollte nicht, dass du dich schlecht oder schuldig fühlst. Es tut mir Leid.«
    


    
      »Mir auch«, bestätigte Star. »Es ist nicht deine Schuld, dass du jetzt hier bist. So viel ist sicher.«
    


    
      Ich schwieg und dachte nach.
    


    
      »Doch, das ist es«, widersprach ich. »Es ist meine Schuld; es ist die Schuld meiner Mutter und die meines Vaters.«
    


    
      Ich schaute hoch zu ihnen. »Ich wollte geliebt werden, gemocht werden. In mir waren auch noch andere Stimmen, die mich anschrien, aber ich unterdrückte sie. Ich dachte, vielleicht macht Daddy ein ganz besonderes Mädchen aus mir. Vielleicht werde ich so weltgewandt wie einige dieser Snobs in meiner Schule. Vielleicht mochten die Jungen mich wirklich, und vielleicht könnte ich das beliebteste Mädchen dort werden. Ich würde sie alle überraschen. Mit Daddys Hilfe würde ich alle überraschen, sogar mich selbst.
    


    
      Warum kann ich nicht schön sein? Ich bin es leid, absonderlich zu sein, mich seltsam und anders zu fühlen und mich zu verstecken. Ich bin es leid, mich dessen zu schämen, was ich bin und wie ich aussehe. Daddy gab mir das Gefühl, hübsch zu sein und reif, und er würde mich besser machen als sie alle.
    


    
      ›Seid still‹, befahl ich den Stimmen in mir, die mir sagten, es sei falsch, was wir täten. ›Seid still und wagt es ja nicht, mich zu stoppen, jetzt nicht und auch sonst nicht.‹
    


    
      Vielleicht war ich damals schlecht. Vielleicht war ich genauso schlecht wie er. In jener Nacht ging ich ängstlich, aber auch aufgeregt wegen des Tanzes und der Jungen, die ich dort kennen lernen würde, zu Bett.«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an.
    


    
      »Vielleicht ist das der Grund«, sagte ich und bezog mich dabei auf die große Frage, die von Anfang an in allen Sitzungen zwischen uns hing. »Vielleicht ist das der Grund, warum ich ihn nicht so sehr hasse, wie meine Mutter es will, wie jeder es von mir erwartet.«
    


    
      Sie nickte, ein sanftes Lächeln auf dem Gesicht.
    


    
      Ich schaute die Mädchen wieder an.
    


    
      Ja, dachte ich. Das ist gut. Ich bin froh, dass ich hier bin. Ich werde weitermachen, ganz gleich, was ich in ihren Gesichtern, in ihren Augen ablesen werde.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ACHT
    


    
      Am nächsten Tag war mein Vater bereits wie üblich zur Arbeit gegangen, als ich aufstand und zum Frühstück hinunterging. Die ganze Nacht hatten mich seltsame Träume heimgesucht. Sie waren voller verblüffender Farben und fremder Orte und Gesichter. Ich erinnere mich daran, wie ich durch ein Feld vielfarbiger Wolken ging, die dann davontrieben, um die Sicht auf ein Feld freizugeben, aus dem anscheinend Arme und Hände wie Kornähren aus dem Boden wuchsen. Ich wand mich hin und her, um auszuweichen. Sie griffen nach mir, als hätten sie auch Augen, ich wirbelte herum und schlug Haken, um zu vermeiden, dass sie mich packten.
    


    
      Vermutlich wälzte ich mich auch tatsächlich in meinem Bett hin und her, denn als ich aufwachte, tat mir alles weh, besonders hier in der Taille und auf den Rückseiten der Beine«, erklärte ich ihnen und zeigte wo.
    


    
      »Ich hatte Angst, meine Mutter würde mit einem Blick feststellen, wie verwirrt ich war, und mich mit einem Haufen scharfer Fragen bombardieren, aber sie war beschäftigt mit ihrem Elektroherd. Irgendetwas funktionierte nicht, und sie wetterte darüber, dass moderne Geräte immer mehr komplizierte Probleme schufen.
    


    
      Dennoch fühlte ich mich seltsam, nach dem, was Daddy und ich getan hatten, und vermutlich wäre ich deswegen noch ängstlicher gewesen, wenn ich nicht zufällig beim Mittagessen eine Unterhaltung mitbekommen hätte. Debbie Hartley redete über ihren neuesten Freund Alex Lomax. Sie beklagte sich über ihn. Debbie ist eines der beliebtesten Mädchen in der Schule. Jeder glaubt, dass sie über die meiste Erfahrung mit 
       Jungen verfügt. Wenn sie also irgendetwas über einen Jungen oder eine Verabredung erzählt, hängen alle an ihren Lippen, als verkündete sie das Evangelium. Ich bildete dabei keine Ausnahme.
    


    
      Ich saß gerade noch in Hörweite und versuchte mich so zu verhalten, als sei ich gar nicht daran interessiert, als sie zu beschreiben begann, wie Alex sie am Abend zuvor überlistet hatte, mit ihm im Cadillac seines Vaters eine Fahrt zu machen, und dann in einem gottverlassenen Nest geparkt hatte. Dabei hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass er nur vorhatte, sie auf den Rücksitz zu bekommen. ›Dort überraschte er mich, indem er ein Kondom herauszog!‹
    


    
      Ich spitzte die Ohren. Das war fast die gleiche Situation, die mein Vater ausgemalt hatte.
    


    
      ›Er hatte den Nerv anzunehmen, ich meinte Verhütung, als ich ihm vorher einmal sagte, ich sei nicht bereit‹, verkündete Debbie. ›Natürlich versuchte er alles, erzählte mir, wie viel er sich aus mir machte, dass er nicht schlafen könnte, weil er ständig an mich denken müsste. Dann versuchte er mir den Hals zu küssen, knabberte an meinem Ohr und benahm sich so, als sei ich ein Automotor, den er zu starten versuchte.‹
    


    
      ›Was hast du getan?‹, fragte Judy Gibson sie.
    


    
      ›Ich sagte ihm, wenn er mich nicht in Ruhe lässt, würde ich ihn dahin treten, wo er noch bis zu seinem letzten Stündlein dran denken müsste‹, fauchte sie wütend. ›Stellt euch mal vor, benutzt als Entschuldigung meine Äußerung, dass ich nicht vorbereitet sei. Jungen missverstehen mit Absicht Sachen, die du sagst, oder interpretieren Dinge, die du tust, falsch, nur um dich dahin zu bekommen, wo sie dich hinhaben wollen‹, verkündete sie. Die Mädchen nickten gleichzeitig mit den Köpfen wie Marionetten, deren Fäden von einer Hand gezogen werden.
    


    
      ›Also gehst du nicht mit ihm zum Tanz?‹, fragte Betty Anderson sie.
    


    
      ›Aber natürlich. Er ist doch süß, oder? Ich werde gut mit ihm 
       fertig. Jetzt wird er sich benehmen. Man muss ihnen eben schnell zeigen, wer das Kommando hat oder…‹
    


    
      ›Oder was?‹, fragte Judy atemlos.
    


    
      ›Oder du schiebst einen Kinderwagen durch das Einkaufscenter von Beverly Hills‹, prophezeite sie.
    


    
      All die Mädchen um sie herum nickten einmütig mit weit aufgerissenen Augen mit dem Kopf. Mein Herz raste. Daddy brachte mir die richtigen Sachen bei. Wenn all diese Mädchen, die vermutlich weit mehr Erfahrung mit Jungen hatten als ich, so verletzlich waren, was konnte ich da erwarten?«
    


    
      »Ich wette, Debbie Hartley hat nur eine große Klappe mit nichts dahinter«, meinte Star. »Sie versuchte nur, vor ihren Fans eine große Show abzuziehen.«
    


    
      »Glaubst du wirklich?«, fragte ich.
    


    
      »Warum sollte sie sonst ihren Freund vor den anderen so heruntermachen?«
    


    
      »Star hat Recht«, bestätigte Jade. »Ich kenne auch solche Mädchen. Normalerweise erfinden sie so etwas, um erfahrener zu wirken. Es sei denn, sie ist so eine Frau, die alles verspricht und nichts hält, der es Spaß macht, jeden Jungen, mit dem sie sich verabredet, zu quälen«, fügte sie hinzu.
    


    
      »Vielleicht«, gab Star zu, »aber ich glaube, wir haben vermutlich Recht mit unserer Einschätzung.«
    


    
      Misty sagte nichts, nickte aber mit wissendem Gesichtsausdruck.
    


    
      Wie sehr wünschte ich mir, erfahren genug zu sein, um solche Dinge genauso gut zu erkennen wie sie.
    


    
      »Dennoch ging mir das den Rest des Tages nicht aus dem Kopf. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, selbst als ich nach Hause kam und mit den Hausaufgaben anfing. An jenem Abend kam Daddy spät nach Hause, und meine Mutter beschwerte sich darüber, dass sein Atem nach Alkohol stank. Er sah aus, als hätte er mehr als üblich getrunken. Seine Augen waren ein wenig blutunterlaufen, er lächelte verwegen, während sie mit ihm schimpfte und ihm eine Gardinenpredigt hielt. 
       Er sagte nichts Besonderes zu mir, aber beim Abendessen ertappte ich ihn dabei, wie er gelegentlich in meine Richtung schaute und mir zuzwinkerte. Natürlich kontrollierte ich jedes Mal, ob meine Mutter uns erwischt hatte, aber sie war mit der Mahlzeit beschäftigt und damit, meinen Vater an ihren Großonkel Willy zu erinnern, der durch seine täglichen Drinks mit den Kumpels zum Alkoholiker geworden war und völlig mittellos in der Gosse endete. Es war eine dieser Familiengeschichten, die zur Legende werden. Mein Vater war nie besonders beeindruckt davon und sagte ihr einmal, dass ihre Mutter das vermutlich alles erfunden hatte.
    


    
      Da brach sie in eine Tirade gegen seine Familie aus, die sie weißes Pack nannte. Daddy verteidigte sie nie, ganz gleich, was sie sagte. Als ich älter wurde, fragte ich mich warum, aber er wich meinen Fragen immer mit der Feststellung aus, sie seien alle ›ein Haufen Irrer‹ gewesen. Seiner Meinung nach war es besser, so zu tun, als hätten sie nie existiert.
    


    
      Nach dem Abendessen schlief mein Vater in seinem Sessel beim Lesen ein, meine Mutter fuhr mit ihren Klagen fort, richtete sie jetzt nur an mich.
    


    
      ›Sieh nur, was für eine Energieverschwendung es ist, sich zu betrinken‹, sagte sie und deutete in seine Richtung. ›Es ist besser, nie mit irgendwelchem Alkohol in Berührung zu kommen.‹
    


    
      Ich dachte daran, was bei Kelly passiert war, nachdem ich Rum zu trinken begonnen hatte, und überlegte, dass sie vermutlich Recht damit hatte.
    


    
      Ich ging in mein Zimmer, um mich schlafen zu legen. Ich hörte, wie sie vor Daddy zu Bett ging. Nachdem ich gebadet und mich hingelegt hatte, hörte ich seine Schritte auf der Treppe. An meiner Tür blieb er stehen. Ich hielt die Luft an, dann sah ich, wie die Tür sich langsam öffnete. Er schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich.
    


    
      ›Cathy? Schläfst du schon?‹, flüsterte er.
    


    
      ›Nein, Daddy‹, erwiderte ich. ›Ich bin gerade erst ins Bett gegangen. ‹
    


    
      ›Gut‹, sagte er und näherte sich dem Bett. Er saß mir einen Moment zu Füßen. Ich konnte ihn heftig atmen hören, als sei er die Treppe heraufgelaufen. Dann streckte er die Hand aus und legte sie mit der Handfläche nach unten auf meine Taille.
    


    
      ›Bist du immer noch aufgeregt, weil du zum Tanz gehst?‹, fragte er.
    


    
      ›Ja, Daddy‹, bestätigte ich.
    


    
      ›Gut‹, sagte er. ›Dann ist es wohl Zeit, mit deiner Lektion weiterzumachen. ‹ Er erhob sich, um dichter an mich heranzurücken. ›Erinnere dich daran, wo wir waren. Du magst diesen Jungen und möchtest, dass er dich mag‹, wiederholte er rasch. ›Jetzt können Jungen etwas für dich so Unerwartetes und Überraschendes tun, dass du völlig verwirrt wirst oder die Beherrschung verlierst‹, erzählte er mir. Fast genau das Gleiche hatte Debbie ihren Schulfreundinnen erzählt.
    


    
      Ich hörte etwas rascheln. Einen Augenblick später hob er die Decke hoch und schlüpfte neben mir ins Bett.
    


    
      Als ich noch ein kleines Mädchen war, hatte er das auch einmal getan. Meine Mutter war unten beschäftigt, er kam in mein Zimmer und schlüpfte in mein Bett. Dort hielt er mich fest in den Armen, streichelte mir das Haar und liebkoste mich, während er mir von Dingen erzählte, die wir eines Tages zusammen machen würden. Ich sehnte mich lange danach, dass er wieder so sein würde.
    


    
      ›Jetzt erinnere dich, wo wir waren, als wir aufhörten‹, flüsterte er mir ins Ohr. ›Du befindest dich auf dem Rücksitz seines Autos. Er hat dich geküsst und dir gesagt, dass er dich liebt und braucht und möchte, dass auch du ihn liebst und brauchst. All das gefällt dir. Du möchtest all das. Dann bewegt er sich blitzschnell‹, sagte Daddy und legte seine Hand wie am Tag zuvor auf meinen Oberschenkel.
    


    
      Ich hielt die Luft an, wartete darauf, dass er mir sagte, was ich tun sollte. Als er nichts sagte, dachte ich, er wartete darauf, dass ich seine Hand beiseite schob, aber bevor ich irgendetwas tun konnte, fuhr er mir damit zwischen die Beine.
    


    
      ›Wenn er dich dort berührt, ist es anders‹, sagte er. ›Die innere Stimme wird dann lauter, stimmt’s?
    


    
      Oh Cathy‹, sagte er, bevor ich reagieren konnte, mit dieser verstellten Stimme. ›Du fühlst dich so gut an.‹
    


    
      Dann drehte er sich ohne Vorwarnung, wie er es versprochen hatte, um, und ich fühlte seine Härte an der Innenseite meines Schenkels. Er hatte Recht damit, dass es mich überraschte. Ich konnte nicht sprechen. Es war mehr als nur ein Schock. Es ließ mich zu Stein erstarren.
    


    
      ›Er wird dich berühren wollen, Cathy. Du solltest wissen, wie es für ihn ist, damit du weißt, was du zu erwarten hast‹, sagte er und zog meine Hand zu sich herüber. ›Siehst du, was mit ihm passiert. Siehst du das?‹
    


    
      Er hielt meine Hand dort fest, und ich spürte durch meine Handfläche sein Herz schlagen.
    


    
      Ich schrie auf, wandte mich rasch ab und vergrub mein Gesicht im Kissen.
    


    
      ›Das ist in Ordnung‹, sagte er. ›Das ist gut. So solltest du dich verhalten. Aber jetzt weißt du, was du zu erwarten hast. Das ist doch gut, nicht wahr? Nicht wahr?‹, fragte er erneut, bis ich nickte. ›Gut‹, sagte er, ›gut‹, aber es hörte sich an, als sei er auch ein wenig erschreckt.
    


    
      Er stand auf, und ich hörte, wie er sich anzog und zur Tür ging.
    


    
      ›Gute Nacht, Cathy‹, sagte er. ›Das war die Lektion für heute Abend. Wir müssen nur noch einen Schritt weitergehen‹, fügte er hinzu, als er die Tür öffnete und hinausglitt.
    


    
      Ich konnte nicht aufhören zu weinen, dann wurde ich wütend auf mich selbst. Weshalb weinte ich denn? Schau dir doch nur an, was Daddy für dich getan hatte. Binnen Minuten hatte ich die anderen Mädchen überholt, die all dies vermutlich erst lernten, wenn es wirklich passierte, und nicht wussten, was sie zu erwarten hatten. Ich war welterfahrener als Debbie Hartley. Hör auf zu weinen. Hör auf, dich wie ein Baby aufzuführen. Hör auf, so unreif zu sein.«
    


    
      »Verdammt noch mal, Cathy, wusstest du denn nicht, wie unrecht das war?«, fragte Star.
    


    
      »Ich dachte, es sei gut!«, protestierte ich. »Ich wusste es nicht. Ich hatte niemanden, mit dem ich über all dies reden konnte. Daddy war netter zu mir als je zuvor!«, rief ich, während meine Augen sich mit Tränen füllten, die mir bis aufs Kinn strömten. »Immer mit der Ruhe, Cathy«, sagte Dr. Marlowe. »Wir haben lange darüber gesprochen. Du musst dich nicht schämen. Du darfst dir selbst nicht die Schuld geben. Die Mädchen verstehen das«, fügte sie hinzu und schaute sie an.
    


    
      Misty nickte.
    


    
      »Ist er wenigstens im Gefängnis?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein«, sagte ich.
    


    
      »Warum nicht?«, wollte sie wissen.
    


    
      »Lass Cathy alles in ihrem eigenen Tempo erzählen, Jade. Falls sie weitermachen möchte, heißt das«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Die Mädchen lehnten sich zurück und sahen mich erwartungsvoll an. Sie wirkten jetzt nicht so sehr wütend, sondern eher verängstigt. Ich hatte das Gefühl, die Stärkste von uns allen zu sein.
    


    
      »Ich werde weitermachen«, kündigte ich an.
    


    
      Misty beugte sich vor und berührte meine Hand. Sie lächelte, und ich holte tief Luft.
    


    
      »Daddy war in den nächsten zwei Tagen sehr beschäftigt. Etwas Dramatisches hatte sich auf dem Aktienmarkt ereignet, er verpasste am Mittwoch das Abendessen. Am Donnerstag überraschte er sowohl meine Mutter als auch mich, als er uns mitteilte, dass er am Freitag nach Santa Barbara müsse, um dort einen wichtigen Kunden zu treffen. Er würde spät am Nachmittag abreisen, wir könnten also mitkommen. Er schlug vor, dort zu übernachten und in einem netten Restaurant am Strand zu Abend zu essen.
    


    
      ›Es ist eine tolle Stadt mit tollen Geschäften. Ihr werdet euch gut amüsieren‹, erklärte er meiner Mutter.
    


    
      Natürlich reagierte sie, wie zu erwarten war. Santa Barbara war 
       doch so nah. Warum war es nötig, über Nacht in einem teuren Hotel zu bleiben, wo Fremde schliefen? Das brachte sie auf eines ihrer Lieblingsthemen: ihre Theorie darüber, warum es so viel Krankheit in der Welt gab. Sie glaubte, das läge am Reisen, an Menschen, die Keime und Viren verbreiteten. Besonders kritisch war sie Luftreisen gegenüber eingestellt und behauptete, die Keime würden in einem Flugzeug stundenlang zirkulierten. Aus eben diesem Grund hatte sie noch nie ein Flugzeug betreten, und ganz bestimmt würde sie nicht nach Santa Barbara fahren und in einem Hotel übernachten.
    


    
      ›Oh, schade‹, sagte Daddy. Dann wandte er sich an mich und fragte, ob ich mit ihm fahren wollte. ›Es ist eine Geschäftsreise‹, sagte er. ›Der Kunde wird dafür zahlen. Ich kann für uns eine Suite nehmen.‹
    


    
      Ich sah zu meiner Mutter hinüber, aber sie schien an meiner Antwort nicht interessiert zu sein. Ich weiß nicht, ob sie glaubte, ich sei wie sie und würde mich weigern, oder ob es ihr gleichgültig war, wie ich mich entschied. Daddy schaute mich mit Augen an, die mir verrieten, dass er mich wirklich dabeihaben wollte.
    


    
      ›Wir werden früh genug nach Hause kommen, dass du dich auf den Tanz vorbereiten kannst‹, sagte er. Dann schaute er meine Mutter an und zwinkerte mir zu.
    


    
      ›Okay‹, stimmte ich zu.
    


    
      ›Gut‹, erwiderte er rasch. ›Ich komme vorbei, wenn du aus der Schule nach Hause gekommen bist, dann machen wir uns auf den Weg. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst, Geraldine? ‹
    


    
      ›Natürlich bin ich mir sicher‹, bestätigte meine Mutter.«
    


    
      »War ihr denn nicht klar, was vor sich ging?«, fragte Jade mit vor Wut knallrotem Gesicht.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Das lag so meilenweit entfernt von ihren Gedanken, dass sie es sich nicht einmal vorstellen konnte«, erklärte ich ihr.
    


    
      »Ich wette, sie fühlt sich jetzt richtig schlecht«, vermutete Star.
    


    
      »Das tut sie, aber sie gibt ihm natürlich die Hauptschuld«, sagte ich. »Und mir auch.«
    


    
      »Vergiss das mit der Schuld. Was ist passiert? Bist du mit ihm gefahren?«, fragte Jade.
    


    
      »Ja. Ich war den ganzen nächsten Tag sehr nervös. Die Gespräche in der Schule drehten sich natürlich alle um den Tanz, und einige der Mädchen fragten mich, was ich tragen würde. Als ich das Kleid beschrieb, das mein Vater gekauft hatte, schauten sie neidisch drein. Das verlieh mir mehr Selbstvertrauen und machte mich sogar stolz, und ich wusste Daddy umso mehr zu schätzen.
    


    
      Als ich nach Hause kam, packte ich eine kleine Tasche zum Übernachten. Meine Mutter benahm sich so, als hätte sie es entweder vergessen oder dem Gespräch nicht genug Aufmerksamkeit gewidmet, um zu begreifen, dass ich mitfuhr. Natürlich versuchte sie nicht, mich aufzuhalten. Warum sollte sie? Sie sagte nur: ›Achte darauf, dass du dich morgens badest, damit du alle Keime wegwäschst, die du bekommst, wenn du in fremder Bettwäsche schläfst. Trage beim Schlafen so viel wie möglich‹, riet sie mir.
    


    
      Das versprach ich, und kurze Zeit später traf Daddy ein, um mich abzuholen. Es war das erste Mal, dass wir jemals alleine über Nacht irgendwohin fuhren. Natürlich war ich nervös und aufgeregt.
    


    
      ›Ich habe eine Überraschung für dich‹, verriet er mir, nachdem ich ins Auto gestiegen war.
    


    
      Ich sah drei Schachteln aus einem Warenhaus.
    


    
      ›Was ist das, Daddy?‹
    


    
      ›Sieh selbst nach‹, forderte er mich lachend auf. Ich griff über die Rücklehne des Sitzes und holte die Schachteln nach vorne auf meinen Schoß. Als Erstes war da eine kleine Schachtel voller Kosmetika: Lippenstift, Lidschatten, Make-up. Dann hatte er mir noch mehr Kleidung gekauft, Sachen, die meine Mutter bestimmt verbieten würde. Da war ein flauschig-weicher pink Baumwollsweater, eine schwarze Caprihose 
       und schwarze Schuhe mit flachen Absätzen und breiten Kappen.
    


    
      ›Oh, Daddy‹, rief ich begeistert. ›Wo soll ich das tragen? Nicht in der Schule, weißt du. Mutter wäre wütend.‹
    


    
      ›Nein, das ist nur für heute. Wir heben es neben deinem Kleid in meinem Kofferraum auf, bis du es bei anderer Gelegenheit wieder einmal tragen kannst. Ich weiß auch, was deine Mutter dazu sagen würde‹, fügte er mit hochgezogener Augenbraue hinzu. ›Aber heute ist sie ja weit weg von allem.‹ Er lächelte mich an, dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange. ›Na los‹, forderte er mich auf, ›klettere auf den Rücksitz und zieh es an.‹
    


    
      ›Jetzt?‹
    


    
      ›Klar. Wir kommen in ganze großem Stil in Santa Barbara an‹, versprach er lachend.
    


    
      Ich war darüber so aufgeregt, dass ich tat, was er vorschlug. Der Pullover war viel enger, als es mir gefallen hätte, und er hatten einen tiefen V-Ausschnitt. Darin konnte ich meinen Busen nicht verstecken. Und die Hose war auch eng.
    


    
      ›Ich weiß überhaupt nicht, wie man Make-up auflegt, Daddy‹, sagte ich, benutzte aber den Lippenstift.
    


    
      ›Das ist schon in Ordnung‹, sagte er. ›Ich wollte, dass du so etwas hast. Ich will, dass du Selbstvertrauen besitzt, Cathy. Deine Mutter hat auf diesem Gebiet den falschen Weg eingeschlagen. Aber wir werden das korrigieren, einverstanden?‹
    


    
      Ich war so aufgeregt über alles, was passierte, dass ich rasch zustimmte. Als wir an einer Tankstelle anhielten, sprang ich hinaus und ging auf die Toilette, um mich anzuschauen. Ich konnte die Veränderung kaum glauben. Sie ängstigte mich sogar. War das wirklich ich?
    


    
      Daddy wirkte so erfreut. Der Tankwart starrte mich an, als ich zum Auto zurückkehrte.
    


    
      ›Schau dir das an‹, sagte Daddy. ›Siehst du, wie dieser junge Mann dich beäugt? Du bist attraktiv, Cathy. Glaube bloß nie, das stimmte nicht.‹
    


    
      Was für ein gutes Gefühl mir das gab. Am liebsten hätte ich ihn umarmt und ihm gedankt. Er kümmerte sich um mich. Nichts anderes schien im Augenblick wichtig zu sein, nichts.« Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Sie wirkte wenig erfreut. Ich konnte förmlich hören, wie sie mich anwies: Hör auf, dich selbst zu erklären. Hör auf, Entschuldigungen zu finden. Es war nicht deine Schuld.
    


    
      Mutter hatte trotzdem Recht. Wie konnte es denn sein, dass dies nicht mein Fehler war? Ich glaubte das noch immer, selbst jetzt, selbst als ich die Geschichte jener Nacht erzählte.
    


    
      »Kurze Zeit später fuhren wir an dem Motel vor. Es lag direkt am Meer.
    


    
      ›Wo triffst du deinen Kunden, Daddy?‹, fragte ich ihn. ›Ich rufe ihn aus unserem Zimmer an und höre einmal, was er von mir will.‹
    


    
      Das Zimmer, das er uns besorgte, war keine Suite. Es war einfach ein Raum mit einem breiten französischen Bett.
    


    
      ›Das ist das Zimmer mit der besten Aussicht‹, versicherte er mir. ›Das Bett ist doch groß genug, stimmt’s?‹
    


    
      ›Ich denke schon‹, gab ich zögernd zu.
    


    
      Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich mit irgendjemandem zusammen in einem Bett geschlafen, nicht einmal als Kind. Meine Mutter hatte mir immer verboten, in ihr Bett oder das meines Vaters zu krabbeln. Wenn ich Angst hatte oder nur festgehalten werden wollte, musste ich diese Gefühle unterdrücken.
    


    
      Daddy rief seinen Kunden an und ließ mich im Motel zurück, während er ihn aufsuchte. Hinter dem Gebäudekomplex gab es einen direkten Zugang zum Strand. Ich zog meine Schuhe aus und ging barfuß durchs Wasser, als das Meer das Ufer überflutete. Ständig musste ich daran denken, wie Mutter sich darüber beklagen würde, dass ich Sand hereinschleppte oder mir eine Fußkrankheit einfangen würde. Das brachte mich zum Lachen, und plötzlich war ich erfüllt von diesem großartigen Gefühl der Freiheit. Es war, als hätte Daddy mich aus dem 
       Schloss herausgeschmuggelt, hinter den hohen Mauern hervor, aus den Litaneien von Regeln heraus. Hier konnte ich lachen, planschen und unbekümmert sein.
    


    
      Es war ein wunderschöner Nachmittag mit nur wenigen Federwölkchen am Horizont. Ich warf mich auf den Strand und starrte hinauf in den blauen Himmel, träumte davon, in ihn hinaufzuschweben. Der Sand war so warm und gemütlich. Ich musste eine Weile eingeschlafen sein, weil ich plötzlich Daddys Lachen hörte.
    


    
      ›Da bist du ja‹, rief er. ›Ich dachte schon, du wärst mit dem Tankwart durchgebrannt.‹
    


    
      ›Oh, Daddy‹, protestierte ich. ›So hat er mich doch gar nicht angeschaut.‹
    


    
      ›Und ob er das hat, zum Teufel noch mal!‹, rief Daddy. Meine Mutter hasste es, wenn er fluchte. Nicht weil sie so besonders religiös gewesen wäre. Sie hielt es einfach für ungehobelt und für einen schlechten Einfluss auf mich. Hier draußen, wo der gewaltige Ozean vor uns lag, der Wind mir durchs Haar strich und der Himmel so blau leuchtete, waren alle Regeln unwichtig.
    


    
      ›Nun, wie ist es? Ich habe jetzt Zeit. Was würdest du gerne essen? Warum essen wir keine Meeresfrüchte? Schließlich sind wir hier am Meer‹, schlug er vor. Alles hörte sich für mich so aufregend an.
    


    
      ›Soll ich mich wieder umziehen?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Absolut nicht‹, widersprach er. ›Ich möchte, dass alle eifersüchtig auf mich sind.‹
    


    
      Er griff nach meiner Hand, und wir gingen gemeinsam zum Motel, wo er duschte, sich rasierte und anzog, während ich fernsah. Wir gingen in ein sehr nettes Restaurant an der Werft, ich aß einen Hummer, und wir teilten uns anschließend ein Dessert, einen so genannten Matschkuchen – ein Klecks Vanilleeis in heißer Karamelsauce. Wieder hörte ich, wie meine Mutter uns tadelte, weil wir einen so üppigen Nachtisch aßen.
    


    
      Bevor wir zum Motel zurückkehrten, taten wir, was er versprochen hatte: Wir gingen in die Stadt und besuchten einige der Geschäfte, die schönen Krimskrams anboten. Dort kaufte er mir preiswerten, aber künstlerisch interessanten Schmuck, eine Kette und einen Ring. Er meinte, das würde gut zu meinem neuen Partykleid passen, natürlich dem, das er mir gekauft hatte.
    


    
      Es war einer der glücklichsten und schönsten Tage, an die ich mich erinnern kann. Als wir ins Motel zurückkehrten, nahm ich an, wir würden schlafen gehen. Ich machte mich fertig fürs Bett. Daddy sah fern, saß in einem Sessel und hatte die Augen geschlossen. Noch nie hatte ich mich so zufrieden gefühlt. Deshalb war ich mir sicher, dass ich nur schöne Träume haben würde.
    


    
      Einige Zeit, nachdem ich eingeschlafen war, wachte ich in dem dunklen Zimmer auf, weil ich ihn neben mir spürte.
    


    
      ›Es wird Zeit für unsere letzte Lektion‹, flüsterte er und berührte mit seinen Lippen mein Ohr.
    


    
      Mein Herz begann zu klopfen.
    


    
      ›Was, Daddy?‹
    


    
      ›Mädchen, die zu weit gehen, sind wie Schwimmer, die über die Boje hinaus ins Meer schwimmen. Die Wellen übernehmen dann die Kontrolle. Ganz gleich, was diese Schwimmer wollen, sie sind verloren im Rhythmus und können nur noch darauf warten, dass es zu Ende geht.‹
    


    
      Während er leise mit mir sprach, glitt er mit der Hand über meinen Körper und streifte mein Nachthemd nach oben.
    


    
      ›Daddy‹, stöhnte ich. ›Das ist falsch!‹
    


    
      ›Du musst wissen, wie das ist‹, beharrte er. ›Und es ist nicht unrecht. Es wäre nur ein Unrecht, wenn ich dein richtiger Daddy wäre.‹
    


    
      Nicht mein richtiger Daddy, dachte ich. Was meinte er damit? Der Schock in meinen Augen ließ ihn innehalten.
    


    
      ›Du bist schließlich alt genug, um die Wahrheit zu erfahren, Cathy. Ja, du bist adoptiert worden. Aber auch wenn wir dich 
       adoptiert haben, so haben wir dich doch immer geliebt. Verrat aber deiner Mutter nicht, dass ich es dir gesagt habe. Das wollten wir dir eigentlich gemeinsam mitteilen. Mach dir jetzt keine Sorgen deswegen. Du bist mein besonderes Mädchen, vergiss das nicht.‹ Er schob seinen Körper über meinen und flüsterte ständig in mein Ohr: ›Mein besonderes Mädchen. Mein besonderes Mädchen.‹
    


    
      Es tat weh, aber ich weiß nicht, was mehr wehtat: was er mir antat oder die Wahrheit über mich herauszufinden. Ich war so verwirrt, dass es mir wie ein Wirbelwind aus Alpträumen erschien. Ich weinte und weinte, und am Morgen sah ich das Blut. Es war auch etwas auf mein Nachthemd getropft. Er befahl mir, es wegzuwerfen. Sonst würde meine Mutter Fragen stellen, und am wichtigsten, am allerwichtigsten war, unser besonderes Geheimnis zu wahren.
    


    
      Beim Frühstück war ich nicht besonders gesprächig. Eine Zeit lang zog der Schock über all das, was passiert war, meine ganze Aufmerksamkeit auf sich und lenkte mich ab von dem, was er sagte. Daddy versuchte mich aufzumuntern. Er redete über andere Orte, die wir besuchen würden, jetzt, da ich alt genug und unabhängig war. Ein paar Mal wollte ich ihn nach meiner Adoption fragen, aber ich brachte es nicht über mich, die Worte zu bilden.
    


    
      Wir fuhren auf den Highway zurück und machten uns auf den Weg nach Hause. Wieder versuchte er mich aufzumuntern, indem er über den Tanz redete und wie viel Spaß ich haben würde. Ich verschlief den größten Teil des Heimweges und wachte erst auf, als wir in unsere Auffahrt einbogen.
    


    
      ›Alles in Ordnung?‹, fragte er mich, bevor wir ausstiegen.
    


    
      Alles in Ordnung?, dachte ich. Du hast mit gesagt, ich sei adoptiert, und nach dem, was wir getan haben, soll alles in Ordnung sein?
    


    
      ›Ja‹, log ich und eilte ins Haus.
    


    
      ›Hast du heute Morgen gebadet?‹, lautete die erste und einzige Frage meiner Mutter, als sie mich sah. Sie fragte mich nicht, 
       wie unser Tag verlaufen war, wo wir gewesen waren und was wir getan hatten. Ich sagte ja und ging in mein Zimmer hinauf. Als ich in den Spiegel schaute, erkannte ich das Mädchen, das ich dort sah, nicht. Ich konnte das Gefühl, schmutzig zu sein, nicht abschütteln. Ich fühle mich immer noch manchmal so. Aber zu erfahren, dass ich adoptiert worden war, dass ich meine Mutter und meinen Vater nie kennen gelernt hatte, verursachte ein noch größeres Gefühl der Leere in mir. Zerschmettert …«
    


    
      »Du kannst jetzt aufhören, Cathy«, schlug Dr. Marlowe vor. Ich starrte sie an und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Nein«, widersprach ich. »Ich kann zu Ende erzählen.«
    


    
      Sie lächelte mich an.
    


    
      Die drei Mädchen, meine Schwester-Waisen mit Eltern, lächelten nicht. Sie hielten jetzt die Luft an.
    


    
      Am liebsten hätte ich gesagt: »Ist schon in Ordnung. Alles wird gut.«
    


    
      Aber ich hatte keine Ahnung, ob das je stimmen würde.
    

  


  
    

    
      KAPITEL NEUN
    


    
      Ich glaube, in jener Nacht in dem Motel starb etwas in mir.«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an und lächelte.
    


    
      »Manche Leute glauben, es sei die Unschuld gewesen. Das kleine Mädchen war verschwunden, plötzlich davongefegt.
    


    
      Ich fühlte mich so zaghaft, so unsicher. Statt jetzt mit neuem, reifem Selbstbewusstsein gewappnet zu sein, kam ich mir vor wie ein Blinder, der auf einem Drahtseil balanciert, bei jedem Schritt unsicher ist und befürchtet, schwer zu stürzen. Gleichzeitig mit diesem Gefühl verflog all die Erregung, die wegen des Tanzes in mir gewachsen war. Ich war nicht einmal mehr daran interessiert, dort hinzugehen. Ich fühlte mich krank, schwach und aller Emotionen beraubt.
    


    
      Stundenlang lag ich auf dem Bett, starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke und dachte an nichts.
    


    
      Daddy war der Einzige, der nach mir sah. Mutter tat natürlich nichts, um mich zu ermutigen, zu dem Tanz zu gehen. Als er merkte, dass ich schmollte, und ihm klar wurde, wie spät es war, kam er hoch, um zu sehen, was los war.
    


    
      Er klopfte leicht an die Tür. Als ich nicht darauf reagierte, öffnete er sie und spähte herein.
    


    
      ›Was ist denn los? Musst du dich nicht fertig machen?‹, erkundigte er sich.
    


    
      Ich hatte Angst, ihn merken zu lassen, wie ich mich fühlte, deshalb klagte ich darüber, dass mir ein wenig übel und ich außerdem müde wäre. Er kam in mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
    


    
      ›Das ist doch nur Lampenfieber‹, meinte er lächelnd.
    


    
      ›Alle Mädchen haben das bei ihrer ersten Verabredung oder ihrem ersten Ball, Cathy.‹
    


    
      Ich stimmte nicht zu, widersprach aber auch nicht. Ich wandte einfach den Kopf ab und starrte auf das Kissen.
    


    
      ›Das ist nicht mehr wichtig‹, murmelte ich.
    


    
      ›Nicht mehr wichtig? Natürlich ist es wichtig. Cathy, du musst jetzt gehen‹, drängte er. ›Wenn du nicht gehst, wird deine Mutter mir die Schuld daran geben, weil ich dich mitgenommen habe nach Santa Barbara. Sie wird toben und schreien über Krankheiten und Schmutz und all das. Wir werden nie wieder irgendwo hinfahren können, ohne dass sie dieses Thema wieder anspricht und darüber jammert. Du wirst keine Minute Ruhe mehr haben, wenn du zu Hause bleibst. Glaub mir das.
    


    
      Außerdem habe ich dir doch dieses wunderschöne Kleid gekauft und die Schuhe, und jetzt hast du auch den Schmuck, den du dazu tragen kannst. Du wirst die Ballkönigin. Verpass das nur nicht, Cathy. Nun komm schon, Liebling. Warum habe ich die ganze Zeit mit dir verbracht? All die Lektionen. Nach dieser Erfahrung werde ich wieder Zeit mit dir verbringen, und wir werden darüber reden, was du noch wissen musst, okay? Cathy?‹
    


    
      Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte, und musste immer wieder schlucken, um mich nicht zu erbrechen.
    


    
      ›Okay, Daddy, ich werde mich fertig machen‹, versprach ich. Ich wollte nur, dass er verschwand, wollte, dass er aufhörte zu reden.
    


    
      ›Gut. Ich weiß auch, wo ich auf dem Weg zur Schule anhalten kann, damit du das richtige Kleid anziehen kannst, das im Kofferraum auf dich wartet. Ich nehme meine Kamera mit und mache ein paar Schnappschüsse von dir, damit wir etwas haben, dass uns an unser besonderes Geheimnis erinnert.‹
    


    
      Er kam zu mir, berührte mein Haar, stand dort und schaute auf mich herab. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, innerlich zurückzuzucken. Ich hatte Angst, er könnte das spüren, aber das tat er nicht.
    


    
      ›Du bist so hübsch. Mein besonderes kleines Mädchen‹, sagte er und beugte sich herab, um mich auf die Wange zu küssen, bevor er das Zimmer verließ und die Tür leise hinter sich schloss.
    


    
      Es kostete mich große Mühe, genug Energie aufzubringen, um mich zu baden, frisieren und anzuziehen, aber ich schaffte es. Ich bewegte mich wie jemand, der etwas mechanisch abspult, jemand, der völlig benommen ist.
    


    
      Als ich jedoch das Kleid anzog, das meine Mutter gekauft hatte und das ich tragen musste, starrte ich mich an und fing an zu kichern. Es war, als sei ein Damm gebrochen. Ich fühlte mich ganz ähnlich wie bei Kelly, als ich zu viel Rum getrunken hatte. Ich konnte nicht aufhören zu lachen. Tränen strömten mir über das Gesicht. Meine Brust und meine Rippen schmerzten so sehr, dass es mich ängstigte, aber ich konnte nicht aufhören.
    


    
      Ich versuchte, die Luft anzuhalten. Aber das funktionierte auch nicht. Meine Lunge platzte beinahe, und ich japste nach Luft. Die Beine gaben unter mir nach, und ich plumpste auf den Badezimmerboden. Als ich mich dort so sitzen sah, umgeben von dem wallenden Grün des Rockes, fand ich das noch komischer und lachte noch lauter. Mein schallendes Gelächter war durchsetzt von trockenem Würgen. Mein ganzes Inneres fühlte sich an, als sei es in Aufruhr. Ich dachte, mein ganzer Körper einschließlich Lunge und Herz käme mir hoch, würde durch meinen Mund erbrochen. Alles würde sich auf den Boden ergießen.«
    


    
      »Igitt«, rief Misty.
    


    
      »Ja«, gab ich nickend zu. »Meine Gedanken waren ekelhaft, aber ich konnte nicht anders. Jetzt lasse ich sogar noch die Hälfte aus.«
    


    
      »Vergiss es. Was hast du getan?«, fragte Jade. Sie sah aus, als begriff sie den Wahnsinn, der die Kontrolle über mich gewonnen hatte, als hätte sie das selbst schon einmal erlebt und wollte wissen, wie ich damit umgegangen war. Sie beugte sich vor, bereit, auf meine Reaktion hin von ihrem Platz aufzuspringen.
    


    
      »Ich versuchte mich hinzustellen, indem ich mich am Waschbecken hochzog. Als meine Hand von der Keramik abglitt, kriegte ich erneut einen hysterischen Anfall. Es war, als sei das Badezimmer lebendig geworden und versuchte mir mit jedem Teil des Inventars aus dem Weg zu gehen, als sei ich verseucht oder so, oder es war schockiert davon, wie ich in dem ›perfekten Partykleid‹ aussah.
    


    
      Mein Gelächter drang anscheinend von einer immer tieferen Stelle in meinem Körper empor. Es schallte in kleinen donnernden Wellen durch den Hals, hallte in Mund und Ohren wider. Ich befand mich auf allen vieren und krabbelte. Deswegen musste ich noch lauter lachen. Alles, was ich tat, jeder Gedanke, jeder Atemzug brachte eine neue Woge der Hysterie mit sich.
    


    
      Ich hatte Angst, das würde nie vorbeigehen. Es war wie ein Schluckauf. Du versuchst alles Mögliche, um ihn zu stoppen, aber nichts funktioniert. Wisst ihr, was ich meine?«
    


    
      Alle nickten rasch, besonders Jade.
    


    
      »Ich kroch zu meiner Zimmertür, die Tür, die immer geschlossen sein sollte. Das fand ich jetzt auch komisch: die immer geschlossen sein sollte. Ich könnte hier drinnen sterben, bevor ich bis zur Tür käme, aber meine Mutter fände es richtig, dass die Tür dabei geschlossen war – angemessen.
    


    
      Ich griff nach der Klinke, drückte sie und kippte dabei nach hinten. Dort lag ich auf dem Boden, die Arme ausgebreitet, und schaute wieder zur Decke. Ich lachte jetzt lauthals. Mein ganzer Körper bebte so sehr, dass ich dachte, ich müsste das ganze Haus erschüttern.
    


    
      Dennoch hörten weder mein Vater noch meine Mutter mich. Meine Mutter saugte unten Staub. Ich drehte mich auf den Bauch und krabbelte aus dem Zimmer. Mein Lachen hörte auf, ich hielt die Luft an und dachte, es sei vorüber. Was auch immer es war, es könnte vorbei sein. Aber als ich die Treppe erreichte und hinabschaute, begann ich wieder zu kichern.
    


    
      Ich streckte die Hände aus und legte sie auf die nächste Stufe.
    


    
      Dann begann ich lachend hinunterzugleiten. Meine Mutter musste schließlich etwas Seltsames gehört haben. Sie schaltete den Staubsauger aus und lauschte, dann ging sie ins Wohnzimmer, wo mein Vater fernsah.
    


    
      ›Mach das leise‹, sagte sie. Ich war auf dem Bauch bereits halb die Treppe hinuntergerutscht. Er tat, was sie verlangte, und sie lauschten beide.
    


    
      Augenblicke später standen sie am Fuß der Treppe und schauten zu mir hoch. Ihre Gesichter waren durch meinen Anblick so verzerrt und verwirrt, dass ich wieder losplatzte vor Lachen.
    


    
      ›Was tust du da?‹, schrie meine Mutter. ›Du ruinierst dein neues Kleid. Was tust du da?‹
    


    
      ›Ich gehe zum Tanz, Mutter‹, erwiderte ich und glitt wieder zwei Stufen hinunter. ›Ich weiß, dass du nicht glücklich darüber bist, aber ich bin auf dem Weg.‹ Ich lachte und lachte, bis ich bei einer Stufe danebengriff, nach rechts geschleudert wurde auf meine Schulter. Dann schien mein ganzer Körper durch die Luft zu gleiten, während ich einen Purzelbaum schlug, auf dem Rücken landete und aufschrie.
    


    
      Binnen Sekunden lag ich ihnen zu Füßen. Beide sahen so überrascht und schockiert aus. Ich wollte wieder lachen, aber der Schmerz war zu heftig.
    


    
      ›Mein Gott‹, rief meine Mutter und fuhr mit der Hand an den Mund. ›Was ist los mit ihr? Ist sie… betrunken?‹
    


    
      Sie kniete sich hin, um zu schnüffeln, und zuckte dabei mit der Nase wie ein Eichhörnchen. Ich schloss die Augen, würgte ein Kichern herunter, das mir in der Kehle stecken geblieben war, und fiel in Ohnmacht.
    


    
      Als ich erwachte, befand ich mich in einem Krankenwagen auf dem Weg ins Krankenhaus.
    


    
      Und wisst ihr was? Ich trug immer noch dieses lächerliche Partykleid«, sagte ich. »Ich redete wohl eine ganze Menge und verriet auch genug, um die Aufmerksamkeit und die Sorge der Krankenpfleger auf mich zu ziehen.
    


    
      In der Notaufnahme des Krankenhauses machten sie einige Röntgenaufnahmen und untersuchten mich, bevor sie mir ein Beruhigungsmittel verabreichten. Ich schlief den Rest der Nacht durch, und als ich morgens aufwachte, saß meine Mutter an meinem Bett und starrte aus dem Fenster. Ihr Kinn ruhte auf der geöffneten Handfläche, den Ellenbogen hatte sie gegen den Körper gestemmt. Sie wirkte so nachdenklich und einen Augenblick lang so viel jünger, als sie war. Tatsächlich erkannte ich sie nicht«, gestand ich mit einem Blick auf Dr. Marlowe, die das alles natürlich schon wusste.
    


    
      »Du erkanntest deine eigene Mutter nicht?«, fragte Misty.
    


    
      »Warum nicht?«
    


    
      »Zu der Zeit erkannte ich nicht einmal mich selbst«, erwiderte ich.
    


    
      Misty zog die Nase kraus und runzelte die Augenbrauen. »Ich erinnere mich nicht besonders gut an diesen Teil, aber meine Mutter. Sie kennt jeden Augenblick auswendig und leiert das von Zeit zu Zeit herunter, um mich daran zu erinnern, was sie meinetwegen durchmachen musste.«
    


    
      »Hm?«
    


    
      »Lass sie doch reden«, stammelte Jade. Ihre Hände lagen zu Fäusten zusammengeballt auf den Knien. Misty lehnte sich rasch zurück.
    


    
      »›Wo bin ich?‹, fragte ich meine Mutter.
    


    
      Sie ließ ihre Hand sinken und wandte sich mir zu. Ihr Gesicht alterte binnen Sekunden zu seinem normalen Aussehen.
    


    
      ›Du bist im Krankenhaus‹, sagte sie. ›Du bist zu Hause in Ohnmacht gefallen. Sie machten Tests mit dir und stellten nichts fest. Aber du sagtest Dinge.‹
    


    
      ›Was für Dinge?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht genau, etwas über Lektionen, und jetzt bist du…‹ Sie schaute sich im Zimmer um. ›Du bist in der psychiatrischen Abteilung. Du bist zur Beobachtung hier. Ein Arzt, ein Psychiater, und vielleicht noch jemand anders wird mit dir sprechen. Es ist schrecklich. Es ist alles so schrecklich.‹
    


    
      ›Was?‹, rief ich.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf und seufzte tief. Ich betrachtete sie eingehend und versuchte mich zu erinnern, aber es war, als ob eine dicke Zementmauer mein Gedächtnis eingeschlossen hätte.
    


    
      ›Wer sind Sie?‹, fragte ich sie schließlich.
    


    
      ›Wie bitte?‹, sagte sie und wich einen Schritt zurück. ›Was hast du gerade gesagt?‹
    


    
      Ich schaute mich im Zimmer um und sah sie dann an.
    


    
      ›Ich weiß nicht, warum ich hier bin‹, erklärte ich.
    


    
      ›Wovon redest du eigentlich?‹ Sie starrte mich an. ›Was tust du?‹, fragte sie mit schriller Stimme. ›Ich werde deinen Vater holen‹, fügte sie hinzu, als sei das eine Art Drohung.
    


    
      ›Meinen Vater?‹, fragte ich ein wenig panisch. Schmetterlinge flatterten mir in der Brust herum, und ich wusste nicht warum.
    


    
      ›Er ist unten in der Cafeteria, trinkt Kaffee und isst eine Kleinigkeit. Willst du mir sagen, warum du dich so aufführst? Willst du mir sagen, was das alles bedeutet, bevor diese Fremden anfangen, dir Fragen zu stellen?‹
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, erwiderte ich und wandte mich von ihr ab. ›Ich kann mich an nichts erinnern.‹
    


    
      Sie erhob sich und stand einige Augenblicke lang drohend über mich gebeugt.
    


    
      ›Ich weiß nicht, was mit dir los ist. Ich wollte dich doch zu diesem Tanz gehen lassen. Ich habe dir extra ein Kleid dafür gekauft. ‹
    


    
      ›Ein Kleid? Ja, ich erinnere mich an ein Kleid.‹
    


    
      ›Es ist ruiniert‹, erzählte sie und schüttelte den Kopf. ›Was tust du bloß?‹
    


    
      Ich scheuerte über Arme und Brüste, als wischte ich etwas weg.
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, sagte ich und sah mich wieder im Zimmer um. ›Soll ich hier sein? Was soll ich tun? Können Sie mir sagen, wer ich bin?‹
    


    
      ›Oje‹, jammerte sie und drehte sich um. Sie sah aus, als wäre sie am liebsten geflohen. An der Tür blieb sie stehen, um sich nach mir umzuschauen. ›Ich weiß nicht, warum du das tust‹, wiederholte sie und ging hinaus.
    


    
      Ich schloss einfach die Augen und schlief wieder ein. Als ich aufwachte, war ich allein im Zimmer.
    


    
      Ich lag ruhig da, das Gedächtnis voller Leerstellen. Ich kämpfte darum, mich zu erinnern, rang mit jedem Buchstaben, jedem Wort, das mir in den Sinn kam. Es war sehr unheimlich. Ich hatte das Gefühl, alles sei nur wenige Zentimeter von mir entfernt, aber ich könnte es nicht erreichen. Ich fühlte mich, als hinge ich in der Luft. Nichts war unter mir, nichts über mir. Schließlich kam ein freundlich aussehender älterer Mann in weißem Kittel zusammen mit einer jungen Krankenschwester herein. Er stellte sich selbst als Dr. Finnigan und die Schwester als Mrs Jenner vor.
    


    
      ›Warum bin ich hier?‹, fragte ich ihn. ›Ich kann mich nicht einmal an meinen Namen erinnern.‹
    


    
      ›Du hast eine traumatische Erfahrung durchgemacht‹, begann er. ›Soweit wir das sagen können, handelt es sich dabei nicht um eine einzige explosive Erfahrung. Körperlich bist du in keiner Weise verletzt worden, aber dennoch bist du schwer genug erschüttert worden, um ein Krankheitsbild hervorzurufen, das man allgemeine Amnesie nennt. So etwas dauert nicht lange. Mach dir keine Sorgen‹, versicherte er mir. ›Ich würde es gerne einmal mit Hypnose versuchen‹, meinte er abschließend.
    


    
      ›Hypnose? Sie wollen mich hypnotisieren?‹
    


    
      ›Ich glaube, das könnte helfen. Es wird dir in keiner Weise wehtun‹, versprach er.
    


    
      Er hatte ein sehr freundliches Gesicht, freundliche blaue Augen und sanft geschwungene Lippen.
    


    
      Er bat mich, mich ganz auf eine kleine Scheibe zu konzentrieren, die er aus seiner Tasche zog und sich um die eigene Achse drehen ließ. Und dann…«
    


    
      »Was?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Ich wachte verwirrt auf, nur hatte ich diesmal das Gefühl, als käme ich aus der Dunkelheit ins Licht. Ich muss geschlafen haben, weil es viel später am Tag war. Mrs Jenner war da. Sie fragte mich, wie es mir ging, und ich sagte: ›Mir geht es gut.‹ Als ich ihr mitteilte, dass ich Hunger hatte, lachte sie und holte mir etwas zu essen.
    


    
      Dr. Finnigan kehrte auch zurück, aber ich erinnerte mich nicht sofort an ihn. Ich wusste jedoch alles andere wieder. In Wellen von Bildern und Gedanken kam die Erinnerung zurück. Er stellte sich noch einmal vor.
    


    
      ›Warum bin ich im Krankenhaus?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›An was erinnerst du dich als Letztes?‹, erwiderte er.
    


    
      ›Ich machte mich fertig für den Tanz. Ich… betrachtete mich im Spiegel, glaube ich‹, erzählte ich ihm. Darauf lächelte er und sagte, das sei gut. Mir ging es rasch besser, was er auch erwartet hatte. Ich fragte ihn nach meinen Eltern, worauf er mir mitteilte, dass meine Mutter jeden Moment eintreffen würde, um mich zu besuchen.
    


    
      ›Was ist mit meinem Vater?‹, fragte ich.
    


    
      ›Möchtest du ihn sehen?‹, fragte er mich. Er musterte mein Gesicht sorgfältig.
    


    
      ›Nein‹, sagte ich.
    


    
      Er nickte.
    


    
      ›Du wirst wieder ganz gesund‹, versprach er mir und drückte meine Hand.
    


    
      Mrs Jenner brachte mir ein Tablett mit Essen. Als ich aß, kam meine Mutter. Sie stand draußen im Flur mit dem Arzt, sie unterhielten sich eine Weile leise murmelnd. Ich beendete meine Mahlzeit, bevor sie hereinkam. Mrs Jenner nahm das Tablett und ließ Mutter und mich allein.
    


    
      Sie sah sehr krank und bleich aus, die Augen blutunterlaufen. Ich kann mich nicht daran erinnern, meine Mutter jemals weinen gesehen zu haben. Wenn irgendetwas ihr sehr zu schaffen machte, zog sie sich normalerweise zurück. Jetzt stand sie 
       an meinem Bett, und die Tränen stahlen sich aus ihren Augenwinkeln die Wangen hinunter wie flüchtige Häftlinge.
    


    
      ›Schrecklich‹, murmelte sie. ›Es ist so schrecklich. Er leugnet es nicht einmal.‹
    


    
      ›Was?‹, fragte ich sie. ›Wer?‹
    


    
      Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Sie schien die Tränen wieder mit den Augen aufzusaugen, straffte sich, füllte ihr Rückgrat wieder mit Stahl und zog die Schultern hoch.
    


    
      ›Wir wollen jetzt nicht darüber reden‹, befahl sie. ›Wir wollen nie mehr darüber reden.‹
    


    
      Natürlich konnte das nicht sein.« Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. »Darüber zu reden wurde sehr wichtig. Wir haben einen langen Weg hinter uns gebracht, stimmt’s, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Einen sehr langen Weg, Cathy.«
    


    
      »Sind wir schon am Ziel?«, fragte ich sie und zitterte ein wenig.
    


    
      »Beinahe, Liebes«, sagte sie. Sie schaute die anderen drei an, die still dasaßen. »Ihr seid alle fast dort«, bestätigte sie mit einem Lächeln.
    


    
      Ich nickte und holte erneut tief Luft.
    


    
      »Ich blieb eine Weile bei Dr. Finnigan in Therapie. Als ich aus dem Krankenhaus nach Hause zurückkehrte, war Daddy weg. So wie deine Mutter, Misty, hatte auch meine versucht, das Haus von allem zu reinigen, was uns an ihn erinnern würde. Sie ging nicht so weit, seinen Lieblingssessel zu verkaufen oder zu verschenken, aber sie säuberte seine Schränke und Kommoden nicht nur, sie sterilisierte sie. Sie schrubbte das ganze Haus, als sei sein Wesen, die Erinnerung an ihn etwas, das man wegsaugen, wegschrubben könnte.
    


    
      Anders als du, Jade, bin ich nicht in dieses ganze juristische Zeug verwickelt worden. Natürlich wusste ich, dass meine Mutter die Scheidung eingereicht hatte, ich wusste, dass die Anwälte sich getroffen hatten und Vereinbarungen zu ihrer Zufriedenheit getroffen worden waren.
    


    
      Wie dein Daddy, Star, war auch meiner plötzlich weg, fast als hätte ein Zauberer ihn verschwinden lassen. Ich weiß, dass es Teil der Abmachung war, dass er nie wieder irgendwelchen Kontakt mit mir haben durfte. Das war etwas, das ich nicht so leicht akzeptieren oder glauben konnte. Bis zum heutigen Tag erwarte ich manchmal, dass er auftaucht, die Treppe hochkommt, an meine Tür klopft, sie öffnet, mich anlächelt und mich fragt, wie es seinem besonderen kleinen Mädchen denn geht.
    


    
      Dann stellte sich alles, was geschehen ist, als böser Alptraum heraus.
    


    
      Aber meine Mutter ist immer da und erinnert mich daran, dass es kein Traum war.« Ich sah Dr. Marlowe an. »Das ist gut und schlecht, ich weiß. Ich muss den Dämonen ins Gesicht sehen, um sie zu vernichten, um mich von ihnen zu befreien«, zitierte ich.
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Aber es wäre schön, wenn ich sie für immer begraben könnte.«
    


    
      »Das wirst du«, versprach Dr. Marlowe.
    


    
      »Warum wurde er nicht verhaftet? Warum wanderte er nicht ins Gefängnis?«, wollte Jade wissen.
    


    
      »Erstens wollte meine Mutter nicht, dass es in der Öffentlichkeit bekannt wird. Selbst heute kennen nicht viele Menschen den wahren Grund für ihre Trennung und Scheidung. Zweitens glaube ich nicht, dass ich es ertragen könnte, diese Geschichte vor Gericht zu erzählen, und sei es auch nur vor einem Richter.
    


    
      Ich traf mit einem Richter und einem Vertreter der Jugendbehörde zusammen, um die Frage des Sorgerechtes zu klären. Eine Weile glaubte ich, sie würden mich auch meiner Mutter wegnehmen. Vielleicht glaubten sie, sie sei unmittelbarer dafür verantwortlich. Vermutlich fiel es ihnen schwer zu glauben, dass sie so…«
    


    
      »Dumm war?«, fragte Star.
    


    
      »Blind war«, korrigierte ich sie. »Mutter fühlt sich wohl in ihrer eigenen Welt.«
    


    
      »Für dich wäre es doch gut, von ihr getrennt zu werden«, murmelte Star.
    


    
      »Ich kann nicht behaupten, dass ich sie nicht liebe oder brauche. Schließlich ist sie die einzige Mutter, die ich je gekannt habe.«
    


    
      »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie dich überhaupt adoptieren wollte«, sagte Jade.
    


    
      »Ich weiß. Das ist etwas, das ich erst noch herausfinden muss. Es gibt vieles, das ich noch herausfinden muss. Sie hat Andeutungen gemacht, dass es Gerüchte über meinen Vater und seine Schwester gab, und vielleicht war seine Familie deshalb so distanziert. Sie hatte zuvor niemals darüber geredet, weil es ihr zu widerlich war, solche Worte über ihre Lippen zu bringen.«
    


    
      »Warum hat sie so jemanden denn überhaupt geheiratet?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich glaube, von diesen Gerüchten hatte sie noch nichts gehört, als sie ihn heiratete«, sagte ich. »Es ist so, als würde ich meine eigene Familie jetzt erst kennen lernen, als würden Türen zu Räumen geöffnet, von deren Existenz ich nicht einmal wusste. Fast täglich enthülle ich neue Geheimnisse. Manches davon möchte ich gerne wissen, anderes hätte ich lieber nie erfahren.«
    


    
      Jade nickte.
    


    
      »Wie ihr wisst, zögerte meine Mutter immer, über all das zu reden. In der letzten Zeit ist ihr wohl klar geworden, dass sie selbst das Bedürfnis hat, Sachen loszuwerden, obwohl es ihr immer noch nicht leicht fällt. Sie hat, glaube ich, auch Angst, was das für mich bedeutet. Zu ihrer Ehre sei gesagt, dass sie möchte, dass ich immer stärker werde, aber sie hätte gerne, dass wir es für uns behalten, in unserem Haus, in unserer kleinen Welt.«
    


    
      Ich lehnte mich zurück, und plötzlich fühlte ich mich so müde, dass ich die Augen nicht aufhalten konnte.
    


    
      »Also«, meinte Dr. Marlowe. »Ich glaube, wir sollten Schluss machen. Wir sind so weit gekommen, wie ich gehofft hatte, oder sogar noch weiter.«
    


    
      »Vermutlich können wir aufhören, uns selbst Leid zu tun«, meinte Jade. »Ist es das?«
    


    
      »Auf gewisse Weise. Am wichtigsten ist, dass keine von euch sich alleine fühlt, verloren, so anders, dass ihr glaubt, ihr seid die Einzigen, die durch die Ereignisse in eurem Leben gezeichnet worden sind. Es gibt auch andere Menschen, viele Menschen, die euch verstehen.
    


    
      Jede von euch ist etwas Besonderes. Jede von euch hat vieles, was sie empfiehlt und das euch ein gutes Gefühl vermittelt. Ihr seid alle attraktive, intelligente junge Frauen und werdet diese schwierige und traurige Erfahrung überwinden.«
    


    
      »Dank Ihnen«, sagte Misty.
    


    
      »Nein«, widersprach Dr. Marlowe und schaute uns alle an,
    


    
      »dank euch selbst. Ich werde euch alle getrennt wiedersehen, aber ich glaube, nicht mehr lange. Ihr habt alle einen beträchtlichen Fortschritt gemacht. Ihr habt die Kurve bekommen«, stellte sie lächelnd fest.
    


    
      Sie schaute zum Fenster hinaus.
    


    
      »Seht nur, die Sonne kommt heraus. Jade, du kannst in die Sommerferien zurückkehren, die du gerade genießen sollst.«
    


    
      »Richtig«, sagte sie. Dann lächelte sie und nickte. »Richtig.« Dr. Marlowe stand auf, und wir alle erhoben uns. Von oben hörten wir Musik herunterdringen, etwas aus einer Oper.
    


    
      »Ich habe das bei einer Aufführung in der Schule gehört«, sagte Misty. »Ist das nicht Gianni Schicchi?«
    


    
      »Ja, sehr gut, Misty«, bestätigte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich werde Ihnen Karten für unsere Schulaufführungen in diesem Jahr besorgen«, versprach Misty. »Es ist nicht ganz wie die Oper, aber beinahe!«
    


    
      »Danke. Emma würde das sehr gefallen. Auf Wiedersehen, Mädchen. Eine schöne Woche wünsche ich euch. Bis ich euch alle wiedersehe«, sagte sie und drückte jeder von uns die Hand. 
       Als wir die Haustür öffneten, sahen wir, dass meine Mutter heute als Erste eingetroffen war. Sie saß ungeduldig und nervös da, warf einen Blick auf uns und wandte ihn wieder ab. Ich konnte fast sehen, wie ihre Knöchel sich weiß verfärbten, als sie das Lenkrad umklammerte.
    


    
      Alle drei schauten zu ihr herüber. Dann wandte Jade sich an Star.
    


    
      »Vermutlich ist es für niemanden leicht«, sagte sie. Star äußerte zögernd ein zustimmendes Grunzen.
    


    
      Dr. Marlowe schloss die Tür hinter uns.
    


    
      »Möchte jemand meine Telefonnummer?«, fragte Misty.
    


    
      »Ich nehme einfach alle«, sagte Jade. Sie lächelte, als Star überrascht guckte. »Ich bin die Präsidentin der WMPs. Ich rufe euch an, wenn es Zeit ist für unser erstes richtiges Treffen. Vielleicht machen wir dann einen Brunch oder so was.«
    


    
      Sie gab uns ihre Nummer. Meine Mutter warf mir ständig Blicke zu.
    


    
      »Ich muss gehen«, sagte ich. »Danke, dass ihr so gut zugehört habt.«
    


    
      »Dafür könnten wir uns alle gegenseitig danken«, meinte Misty.
    


    
      »Stimmt genau«, bestätigte Star.
    


    
      Jade schaute meine Mutter wieder an und ging plötzlich vor mir auf das Auto meiner Mutter zu.
    


    
      »Was macht sie bloß?«, fragte Star, folgte ihr aber.
    


    
      Oh, nein, dachte ich, wenn sie jetzt etwas Schreckliches sagt…
    


    
      »Hallo, Mrs Carson«, sagte sie. »Sie haben eine sehr nette Tochter. Einen schönen Tag noch«, fügte sie hinzu. Dann warf sie mir ein schlaues Lächeln zu und schlenderte auf ihre Limousine zu.
    


    
      »Dieses Mädchen«, murmelte Star. Sie schaute zu meiner Mutter und sagte: »Hallo. Sie hat Recht. Bis bald, Cat«, verabschiedete sie sich von mir und ging auf das Auto ihrer Großmutter zu.
    


    
      »Tschüs«, sagte Misty zu mir. »Wir sehen uns bald wieder. Ich werde Jade auf den Wecker fallen, bis sie tut, was sie versprochen hat.«
    


    
      »Okay.«
    


    
      »Hi«, flötete sie in Richtung auf meine Mutter und winkte. Dann eilte sie auf das wartende Taxi zu.
    


    
      Ich öffnete die Autotür und stieg ein. »Was sollte das alles?«, fragte meine Mutter mit verblüfftem Gesichtsausdruck.
    


    
      »Ich weiß es nicht. Nicht viel, vermute ich.«
    


    
      »Wie ging es da drinnen?«
    


    
      »Ganz gut.«
    


    
      »Willst du mir nichts erzählen?«
    


    
      Sie war immer noch nicht abgefahren.
    


    
      »Es gibt nichts, das du nicht weißt, Mutter. Die Frage ist, wirst du mir alles erzählen?«, fragte ich.
    


    
      Sie richtete ihre Augen auf mich, die einen Augenblick ganz klein wurden, dann nickte sie, und wir fuhren los, die anderen direkt hinter uns – wie eine Parade oder vielleicht… ein Begräbnis.
    


    
      Schließlich hatten wir genug Traurigkeit begraben, um einen ziemlich großen Friedhof zu füllen.
    

  


  
    

    
      EPILOG
    


    
      Mutter und ich redeten ein paar Tage lang über nichts Wichtiges. Ich verstand, dass Mutter genau wie ich versuchte, ihren Weg durch all dies hindurch zu finden. Manchmal erschien es so, als ob hohes Unkraut und Weinlaub aus Boden und Decken unseres Hauses rankten, und wir kämpften uns einen Weg hindurch, um zueinander zu gelangen. Ich erinnerte mich, wie viel Wert Dr. Marlowe auf Geduld und Verständnis legte. Ich wusste nur zu gut, wie schlimm es ist, jemanden zu zwingen, die Türen und dunklen Kammern zu öffnen.
    


    
      Mutter machte sich wie besessen über ihre Hausarbeit und all ihre anderen Pflichten her, suchte nach etwas, um jeden wachen Moment anzufüllen, damit sie nicht stehen bleiben, nachdenken und sich erinnern musste.
    


    
      Am schwierigsten war es bei den Mahlzeiten. Wenn sie schließlich alles auf dem Tisch hatte und uns blieb nichts anders übrig, als uns hinzusetzen und zu essen, trat dieses schreckliche tiefe Schweigen ein. Wenn ich sie ansah, ratterte sie sofort Anordnungen herunter, erzählte mir, welche Sache ich im Haus erledigen musste, gefolgt von einer Liste der Dinge, die sie selbst tun musste.
    


    
      »Er war hier keine besondere Hilfe«, murmelte sie eines Abends. »Ich musste sowieso fast alles, was dieses Haus betrifft, selbst machen.«
    


    
      Da erwähnte sie meinen Vater zum ersten Mal, seit ich von der abschließenden Gruppentherapie bei Dr. Marlowe zurückgekehrt war. Ich bot ihr an, ihr noch mehr zu helfen, und sie versprach, mir weitere Aufgaben zu geben. Sie meinte, ich könnte mehr Verantwortung übernehmen.
    


    
      Sie brauchte ganz bestimmt mehr Hilfe. Immer wieder fiel mir auf, dass sie manchmal innehielt in ihrer Arbeit, die Hand gegen die Brust presste und die Augen schloss. Sie sah dann aus, als wartete sie, dass ihr Herz wieder anfing zu schlagen. »Ist mit dir alles in Ordnung, Mutter?«, fragte ich sie.
    


    
      Sie zögerte, holte tief Luft und nickte.
    


    
      »Mir geht es gut«, sagte sie. »So gut wie unter den gegebenen Umständen möglich.«
    


    
      »Vielleicht arbeitest du zu schwer, Mutter«, gab ich zu bedenken.
    


    
      »Mir geht es gut«, beharrte sie und ging schnell weg.
    


    
      Schließlich kam ich eines Abends die Treppe hinunter und fand sie im Wohnzimmer, wo sie im Schaukelstuhl saß und zum Fenster hinausstarrte. Sie wiegte sich leicht vor und zurück und war dabei so tief in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal merkte, wie ich das Zimmer betrat. Ich setzte mich ihr gegenüber hin und wartete. Ihre Augen bewegten sich sehr langsam, bis sie mich sah, dann riss sie sie weit auf.
    


    
      »Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie.
    


    
      »Nur ein paar Sekunden«, sagte ich.
    


    
      »Ich habe gar nicht gehört, wie du hereingekommen bist.« Sie seufzte. »Sieht aus, als gäbe es wieder Regen. Ich glaube, wir haben ein Loch in dem Dach über der Vorratskammer. Ich muss morgen jemanden kommen lassen, um das zu kontrollieren.«
    


    
      »Mutter, es gab da eine Frage in meiner Gruppentherapie, die immer wieder auftauchte.«
    


    
      »Welche Frage?«, fauchte sie mich an.
    


    
      »Eine Frage, die mir selbst schon eine ganze Weile im Kopf herumspukte. Ich will nicht, dass du wütend auf mich wirst, weil ich dich das frage, aber es ist wichtig für mich.«
    


    
      »Ich hasse Fragen«, murmelte sie. »Seit das passiert ist, was passiert ist, ist die ganze Welt für uns nur noch voller Fragen.«
    


    
      »Menschen müssen Fragen stellen, Mutter. Ich brauche Antworten, genau wie jeder andere auch.«
    


    
      »Antworten können unnötigen Ärger bereiten. Manchmal ist es am besten, keine Fragen zu stellen«, beharrte sie.
    


    
      »Nein, Mutter«, fuhr ich fort. »Es ist nie besser, den Kopf in den Sand zu stecken.«
    


    
      »Hat diese Frau Doktor dir das beigebracht?«
    


    
      »Nein. Das habe ich mir selbst beigebracht. Wenn ich einige Fragen gestellt hätte und wenn du…«
    


    
      »In Ordnung«, sagte sie. »In Ordnung. Lass es uns hinter uns bringen. Welche Frage?«
    


    
      Ich machte eine Pause, sie schaute weg, als wollte sie es mir dadurch leichter machen.
    


    
      »Warum hast du mich adoptiert?«
    


    
      »Wie bitte?« Sie wandte sich wieder mir zu. »Was für eine alberne Frage ist das denn?«
    


    
      »Es ist keine alberne Frage, Mutter. Lag es daran, dass du ein Kind verloren hast und es nicht noch einmal versuchen solltest?«
    


    
      »Was? Wer hat dir erzählt, ich hätte ein Kind verloren?«
    


    
      »Daddy.«
    


    
      »Das war wieder eine seiner Lügen. Er wollte dich nur dazu bringen, Mitleid mit ihm zu haben und mir die Schuld an allem zu geben, was in diesem Haus falsch war.«
    


    
      »Das stimmte nicht?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Das hatte ich geglaubt. Eine Mutter zu sein war nie leicht für dich, und das habe ich die ganze Zeit gespürt.«
    


    
      »Mir die Schuld geben. Ich wusste es doch.«
    


    
      »Ich gebe dir nicht die Schuld. Ich bitte dich nur, aufrichtig zu mir zu sein. Ich muss alles wissen. Ich bin jetzt alt genug, Mutter. Ich bin gezwungen worden, schnell erwachsen zu werden.« Sie warf mir mit schmerzerfüllten Augen einen Blick zu.
    


    
      »Warum muss ständig alles erklärt werden?«
    


    
      »Ich habe ein Recht, über mich selbst Bescheid zu wissen, Mutter. Mir wird es nie besser gehen, wenn du mir nicht hilfst. Es könnte sogar dir helfen.«
    


    
      Sie starrte mich an, schaute zum Fenster hinaus und schaukelte. Ich dachte, sie würde nichts mehr sagen, und wollte eigentlich nach oben gehen und sie schweigend dort sitzen lassen, wie ich es schon so oft getan hatte.
    


    
      »Meine Mutter«, sagte sie plötzlich, »wurde mit vierundvierzig schwanger. Es war eine große Überraschung für meinen Vater.« Sie schaute mich an.
    


    
      Ich hatte Angst, etwas zu sagen, Angst, sie könnte aufhören. »Kurz nachdem sie angekündigt hatte, dass sie schwanger war, trat dein Vater in unser Leben. Er war immer schon ein ganz Gerissener, der nach einer günstigen Gelegenheit Ausschau hielt. Mein Vater war in gewisser Weise genauso gerissen. Er lockte ihn wie eine Spinne in sein Netz, indem er ihm immer größere Investitionen anvertraute.
    


    
      Howard hielt um meine Hand an, und mein Vater… mein Vater kam zu mir und bettelte förmlich, dass ich Howard heiraten sollte. Meine Mutter verreiste eine Weile und brachte dich zur Welt, und Howard und ich adoptierten dich«, sagte sie rasch. »Vermutlich gehörte das alles zu dem Deal dazu. Man könnte wohl sagen, mein Vater verkaufte dich und mich an Howard, verpackt in hübschem Erbschaftsgeschenkpapier. Und glaube ja nicht, dein Vater hätte mir das nicht wieder vorgeworfen, als all dies passiert war«, fügte sie mit wutblitzenden Augen hinzu. »Er drohte, allen von deiner Geburt, unserer Ehe zu erzählen. Es war reine Erpressung. Sonst hätte ich dafür gesorgt, dass er in irgendeiner Gefängniszelle landete und man den Schlüssel dafür wegwarf.«
    


    
      »Meine Großmutter war in Wirklichkeit meine Mutter?«, fragte ich sie ungläubig.
    


    
      Sie wirbelte zu mir herum.
    


    
      »Du wolltest doch alles wissen. Jetzt weißt du es. Verstehst du jetzt, warum Gott Adam und Eva verbot, vom Baum der Erkenntnis zu essen? Manchmal ist man in Unwissenheit besser dran.«
    


    
      Ich starrte sie an.
    


    
      »Wir sind… Schwestern? Willst du mir das sagen?«
    


    
      Sie holte tief Luft und schaute wieder zum Fenster hinaus.
    


    
      »Halbschwestern. Am Ende seines Lebens sagte mein Vater mir, dass er überzeugt sei, nicht dein Vater zu sein.«
    


    
      »Wer ist mein Vater?«
    


    
      »Weiß ich nicht«, erwiderte sie schnell, fast zu schnell.
    


    
      Sie wandte sich mir zu.
    


    
      »Jetzt weißt du also alles. Geht es dir jetzt besser? Was wirst du mit diesem Wissen anfangen, Cathy?«
    


    
      »Ich weiß es nicht. Es wird einige Zeit dauern, das zu verdauen«, sagte ich und musste schlucken.
    


    
      »Willst du meinen Rat hören? Begrab es. Das habe ich auch getan.«
    


    
      »Tatsächlich? Hast du es wirklich jemals begraben oder hat es dich begraben?«
    


    
      Sie musterte mich eingehend und kniff dann die Augen zusammen.
    


    
      »Was wirst du jetzt tun? Wirst du mich noch mehr hassen, weil ich die Wahrheit vor dir geheim gehalten habe?«
    


    
      »Ich hasse dich nicht«, erwiderte ich.
    


    
      »Wirst du mich noch Mutter nennen?«
    


    
      »Ich wüsste nicht, wie ich das ändern sollte«, gestand ich.
    


    
      Sie nickte. Dann drehte sie sich um und schaute zum Fenster hinaus.
    


    
      »Ich bin müde, Cathy«, sagte sie. »Wir sollten einander zur Ruhe kommen lassen«, bat sie.
    


    
      »Okay«, erklärte ich mich einverstanden und ließ sie zurück. Sich hin- und herschaukelnd, starrte sie in die Nacht hinaus, starrte auf ihre eigenen qualvollen Erinnerungen.
    


    
      Durch ihre Enthüllungen fühlte ich mich nicht besser, sondern noch stärker allein gelassen, wie jemand, der sich treiben lässt. Worauf sollte ich mich jetzt noch freuen, fragte ich mich. Ich dachte an die anderen Mädchen. Auch ihnen ging es so. Sie ließen sich ebenfalls treiben.
    


    
      Vielleicht sollten wir uns eines Tages zusammentun.
    


    
      Vielleicht konnten wir alle Freundinnen werden.
    


    
      Wäre das wirklich so verrückt?
    


    
      »Nein«, rief das verlorene kleine Mädchen in mir. »Es wäre wunderbar.
    


    
      Wie ein paar Wildblumen, die den Weg in ihren eigenen Garten gefunden haben.«
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